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Die Sprache der Tiere

				Als Hanna Baumann den Stall betrat, spitzte Rainbow bereits die Ohren. Der erste richtig warme Tag des Jahres war perfekt für einen ausgedehnten Ausritt und die Trakehner-Stute konnte es ebenso wenig wie Hanna erwarten, sich auf den Weg zu machen. Hanna streifte Rainbow das Zaumzeug über den Kopf und legte ihr die Ledertrense ins Maul. Dann machte sie den Backenriemen fest, sattelte auf und führte das Tier am Zügel nach draußen. Sie streichelte der Stute sanft über den Kamm und stieg auf. Es konnte losgehen, quer durch die blühenden Obstbäume. 

				Der Tag hatte einfach zu glücklich angefangen, um auf diese Weise weiterzugehen. Hanna war schon auf dem Rückweg zum Reiterhof, als drei Mädchen, die dicht nebeneinandergingen, hartnäckig den schmalen Pfad vor ihr blockierten. Natürlich, das waren Angelika und ihre Freundinnen Jennifer und Nadine, wie immer auf der Suche nach Ärger. Gut, den konnten sie haben! Rainbow wieherte bereits ungeduldig, aber die drei stellten sich taub.

				Hanna beschloss, es auf die harte Tour zu versuchen, und zog ein bisschen die Zügel an. Rainbow stellte sich auf die Hinterbeine und stieg mit lautem Wiehern hoch. Kreischend wichen die drei Mädchen zur Seite.

				„Bist du wahnsinnig?“, fuhr Jennifer Hanna an.

				„Was willst du?“, entgegnete die. „Rainbow hat doch versucht, euch auf uns aufmerksam zu machen. Macht gefälligst Platz, dann gibt es kein Problem!“

				„Sorry, aber was heißt hier ‚aufmerksam machen‘? Ich habe nur ein Wiehern gehört“, entgegnete Angelika. „Leider sagt mir das nichts. Woher sollen wir wissen, was dein Gaul will?“

				Wie ein Echo ließ Rainbow erneut ein Wiehern hören.

				„Kannst du etwa die Sprache der Tiere verstehen?“, fragte Nadine geringschätzig. 

				„Natürlich“, entgegnete Hanna, ohne eine Miene zu verziehen.

				„Und, was hat das Pferd jetzt gesagt?“, meinte Nadine halb verblüfft, halb mitleidig.

				„Es hat gesagt, blond ist nicht gleich blöd, aber es gibt Ausnahmefälle“, verkündete Hanna. Nadine fasste sich automatisch an ihr strohgelbes Haar und sah sich nach Hilfe um.

				„Blöde Zicke“, zischte Angelika, packte Nadine am Arm und lief so würdevoll, wie sie es unter diesen Umständen zustande brachte, davon.

				Hanna lenkte Rainbow zum Reiterhof und führte die Stute in den Stall zurück. Das Lederzaumzeug, das sie benutzte, musste sie zwar nach jedem Gebrauch abwaschen, aber für das Pferd war es angenehm zu tragen. Sie nahm es ab, schnallte noch den Sattel ab und striegelte und bürstete Rainbow.

				Für Hanna gehörte das einfach dazu. Sie machte das gerne, ganz im Gegensatz zu den Leuten, die ankamen, sich auf das gesattelte Pferd setzen, reiten und wieder verschwinden wollten, so als ob sie mal eben eine Runde auf einem Karussellpferd drehten.

				Hanna liebte Tiere über alles. Für sie stand fest, eines Tages würde sie Tierärztin werden. Als sie vor mittlerweile über anderthalb Jahren ins Internat Lindenberg kommen sollte, war sie zunächst alles andere als begeistert. Doch ihre Eltern waren einfach zu unregelmäßig zu Hause. Beide flogen als Piloten große Verkehrsmaschinen. Ja, auch ihre Mutter. Das hatte sie schon hundertmal erzählt und trotzdem gingen ein paar Begriffsstutzige immer noch davon aus, dass sie Stewardess sein musste. Jedenfalls hatte auch Hanna keine Lust mehr von Eltern zu Oma zu Tante abgeschoben zu werden. So konnte es nicht weitergehen, das war allen Beteiligten klar. Aber gleich ein Internat? Wenigstens hatte ihr Vater eines ausfindig gemacht, wo sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen konnte: dem Reiten. 

				Auf den ersten Blick schien das Internat auch wirklich perfekt zu sein. Es lag in einer wieder aufgebauten Burgruine hoch über dem Rheintal, umgeben von Wiesen und Wäldern. Mit den bemoosten Mauern und den mit Efeu bewachsenen Türmen sah die Burg ein wenig wie ein Märchenschloss aus. Und in dieser Umgebung mit dem Pferd herumzustreifen, musste einfach traumhaft sein.

				Umso größer war dann die Enttäuschung, als Hanna mit ihren Eltern den ersten Termin bei Direktor Senftenberg, dem Leiter des Internats, hatte. Der dicke, ältere Mann empfing sie in seinem Turmzimmer und hatte schlechte Neuigkeiten.

				„Reiten?“, meinte er verwundert. „Das bieten wir hier nicht an.“

				„Aber es steht doch in ihrem Prospekt“, beharrte Hannas Vater. Der Direktor machte ein Gesicht wie ein ertappter Dieb und starrte einen der Bonsais an, die zahlreich in seinem Büro herumstanden, als ob der ihm einen guten Rat geben könnte.

				„Ja, das war ein Irrtum“, erklärte er. „Das hatten wir mal geplant. Wissen Sie, wir haben einen Reiterhof ganz in der Nähe der Burg. Aber es gab Bedenken wegen der Qualität der dortigen Reitausbildung, daraufhin haben wir das Reiten aus dem Programm gestrichen.“

				Hannas Vater warf ihm einen schrägen Blick zu. Direktor Senftenberg sah nicht gerade wie jemand aus, der schon einmal auf einem Pferd gesessen hatte. Wie wollte ausgerechnet er die Qualität einer Reitausbildung beurteilen?

				„Ich fürchte, wir müssen darauf bestehen“, entgegnete Herr Baumann kühl. „Ohne Reitmöglichkeit können wir unsere Tochter hier nicht anmelden.“

				„Können Sie das nicht mit Frau Behrens besprechen?“, wand sich der Direktor. „Ich habe noch unaufschiebbare Termine!“

				Sein unaufschiebbarer Termin bestand darin, dass er den Miniatur-Ficus auf dem Fensterbrett stutzten wollte. Hannas Eltern konnten das nicht ahnen, aber mit Frau Behrens waren sie ohnehin viel besser bedient als mit dem merkwürdigen Direktor.

				Frau Behrens war nicht nur Hannas Klassenlehrerin, sondern auch die eigentliche Chefin des Internats. Sie war eine gut aussehende Frau Ende dreißig, und wer auf Lindenberg etwas wollte, hielt sich nicht mit Herrn Senftenberg auf, sondern wandte sich direkt an sie. Das konnten Hannas Eltern aber damals noch nicht wissen.

				Direktor Senftenberg hatte vielleicht seine Bonsais im Griff, die Schule aber funktionierte nur dank Frau Behrens. Und weil die eine praktisch denkende Person war, legte sie Hanna keine Steine in den Weg. Sie bekam eine Sondererlaubnis, die es ihr ermöglichte, anstelle der offiziellen Arbeitsgemeinschaften der Schule täglich den nahe gelegenen Reiterhof Feuerstein zu besuchen.

				Gleich an ihrem ersten Tag auf dem Reiterhof war Hanna auf Angelika getroffen, die ihr schon in der Klasse aufgefallen war. Sie war eines der ersten Mädchen, das Hanna näher kennenlernte. Das Problem mit Angelika war, dass sie vor einem unlösbaren Dilemma stand. Vor großen Reitpferden hatte sie nämlich Angst. Hanna wusste, dass das vielen Anfängerinnen so ging. Nur ein völlig ahnungsloser Idiot käme auf die Idee, sich darüber lustig zu machen. Aber das eigentliche Problem war, dass Ponys für Angelika nicht elegant genug waren. Haflinger natürlich erst recht nicht. Herr Feuerstein, der Reitstallbesitzer, hatte darüber hinaus den Fehler gemacht, ihr zu raten, erst einmal ein Anfängerpferd zu versuchen. Das war dann vollends unter Angelikas Würde. Da allerdings hörte Hannas Verständnis auf.

				Zum Glück war es demzufolge Angelikas erster und letzter Tag beim Reiten. Und zum Glück gab es auch noch andere Mädchen in Lindenberg. Leonie zum Beispiel. Es war purer Zufall, dass sie mit ihr im gleichen Zimmer gelandet war. Und jetzt war Leonie die beste Freundin, die Hanna je gehabt hatte. Auch wenn sie sich für Pferde nur dann interessierte, wenn sie Fotos von ihnen machen konnte. Ebenfalls in ihre Klasse gingen Nina und Sophie, die das Zimmer neben ihnen bewohnten. Bei den beiden sah das mit den Pferden schon ein bisschen anders aus als bei Leonie. Nina wäre gerne mit zum Reiten gegangen. Aber ihr Leben war das Ballett und sie hatte wahnsinnige Angst, sich durch einen Sturz vom Pferd zu verletzen und womöglich wochen- oder monatelang nicht mehr tanzen zu können.

				Bei Sophie dagegen hatte Hanna sofort gemerkt, dass sie sich mit Pferden bereits bestens auskannte. Daher wunderte sie sich nicht besonders, als sie erfuhr, dass Sophies Eltern Zirkusartisten waren. Sie war also mehr oder weniger mit Pferden aufgewachsen. Sophie interessierte sich in ihrer Freizeit aber nur für ihre Querflöte und ihr Klavier. Hanna konnte das zwar nicht nachvollziehen, doch das war auch nicht wichtig. Wer nicht voll dahinterstand, ließ es besser bleiben. Das galt für das Reiten wie für die meisten anderen Hobbys.

				Es war auch so schon manchmal schlimm genug, untalentierten Anfängern auf dem Reiterhof zuzusehen. Die ängstlichen unter ihnen gingen noch, sie überwanden entweder irgendwann ihre Angst oder gaben das Reiten schnell wieder auf. Richtig schlimm waren die Forschen, die sich einbildeten, sie hätten genug in Filmen gesehen, um mit Pferden umgehen zu können. Solche Leute hatten zwar meistens eine teure Ausrüstung und Reitkleidung wie aus dem Modemagazin, von Pferden hatten sie allerdings nicht die geringste Ahnung. Manche wollten gleich mit Sporen anfangen. Die konnte man ihnen noch abnehmen. Schwieriger war es schon, ihnen abzugewöhnen, an den Zügeln zu zerren, als wollten sie einen Rasenmäher anwerfen. Das tat schon beim Zuschauen weh. Oder sie banden ihre Pferde am Zügel fest. Anscheinend hatten sie in Westernfilmen gesehen, wie Cowboys auf diese Weise ihre Pferde vor dem Saloon anbanden. Wenn das Pferd aber in dieser Position erschrak, konnte es sich mit der Trense im Maul verletzen. Und Pferde erschraken nun einmal leicht.

				So gesehen musste man es Angelika hoch anrechnen, dass sie schon nach der ersten Stunde das Handtuch geworfen hatte und die Tiere in Ruhe ließ. 

				Außerdem blieb auch Hanna selbst auf diese Weise von ihr verschont. Abgesehen von Begegnungen zufälliger Art auf schmalen Pfaden.

				
Dunkle Wolken 

				Die Sonne strahlte von einem azurblauen Frühlingshimmel. Heute musste wirklich ein besonderer Tag sein, denn sogar Herr Radtke, der ansonsten stets muffige Hausmeister, grüßte Hanna, die unterwegs zum Reiterhof war, gut gelaunt aus dem Fenster seiner Wohnung. Robert Radtke lächeln zu sehen, war ein seltenes Privileg. Es war gar nicht nötig, an die ganzen Gerüchte zu glauben, die über ihn im Umlauf waren, um ihn ein wenig unheimlich zu finden. Manche behaupteten, er hätte im Gefängnis gesessen, andere wollten wissen, er hätte jahrelang bei der Fremdenlegion gedient. Wahrscheinlich war das alles Quatsch, aber sein immer schlecht rasiertes Gesicht in Verbindung mit seinem stets grimmigen Blick und seiner legendär schlechten Laune war vielen einfach unheimlich und ließ ihn oft älter aussehen als seine zweiunddreißig Jahre.

				Gut gelaunt war heute aber auch Hanna, denn ein neues Pferd war auf dem Reiterhof eingetroffen und Herr Feuerstein hatte ihr versprochen, dass sie es als Erste reiten durfte.

				Sie passierte den verblichenen und verrosteten Wegweiser zum Reiterhof. Gespannt lief sie den geschotterten Zufahrtsweg zwischen den Pferdekoppeln entlang. Die Apfelbäume auf den Koppeln blühten, was den Reiterhof heute ganz besonders schön aussehen ließ. In bester Stimmung betrat Hanna durch das Tor den Hof, auf dem rege Betriebsamkeit herrschte. Ein ständiges Kommen und Gehen der verschiedensten Pferde und Reiter sorgte immer für Bewegung. Der Hof selbst bestand aus einem zweistöckigen alten Wohngebäude. Früher hatte es wohl einmal wie ein kleines Schlösschen ausgesehen, aber inzwischen war es ziemlich heruntergekommen. Immerhin konnte man noch erkennen, dass es in grauer Vorzeit einmal blassgelb angestrichen gewesen war. Neben dem Wohngebäude lagen die Stallungen, die in viel besserem Zustand waren, und eine große Scheune.

				„Ein gut geführtes Gestüt sieht anders aus“, hatte einmal eine kritische Besucherin bemerkt. Damit hatte sie vollkommen Recht. Trotzdem war es völliger Quatsch. Denn Herr Feuerstein wollte nie ein Gestüt führen, sondern einen Reiterhof. Und zwar genau so einen Reiterhof, wie diesen. Es stimmte schon: Die edlen Rösser mit einem über jeden Zweifel erhabenen Stammbaum waren auf dem Reiterhof Feuerstein zwar vorhanden, aber sie waren klar in der Minderheit.

				Stattdessen hatte sich im Laufe der Jahre ein ziemliches Sammelsurium von Tieren angehäuft. Alternde Connemara-Ponys weideten neben jungen Isländer-Stuten, elegante Reitpferde waren Herrn Feuerstein ebenso willkommen wie stämmige Kaltblüter. Ein richtiger Pferdezoo, wie es die wohlmeinenden Zeitgenossen formulierten, eine Mischung aus Zoo, Altersheim und Irrenhaus für Pferde, wie böse Zungen behaupteten.

				Herr Feuerstein war nämlich die Gutmütigkeit in Person. Er gab selbst zu, wenn er ein Pferd sah, das ihm gefiel, nahm er es mit, ohne Rücksicht darauf, ob er es auf dem Hof gebrauchen konnte oder nicht. Das lag nicht daran, dass er von Pferden nichts verstand. Im Gegenteil, Pferde waren das Einzige, wovon er etwas verstand. Es kam schon mal vor, dass er mit dem festen Vorsatz, einen Hannoveraner-Wallach zu kaufen, auf eine Pferdeauktion fuhr und stattdessen mit einer Haflinger-Stute zurückkam, weil die ihn so treu angeschaut hatte. Oder eben wie gestern, als er auf eine Auktion fuhr, bei der er nur zusehen wollte, und mit Lilith, einer siebenjährigen Hannoveraner-Stute zurückkam. Obwohl der Auktionator selbst gesagt hatte, dass das Pferd kompliziert sei. Aber vielleicht war gerade das der Grund, warum Herr Feuerstein es gekauft hatte.

				Zum Glück musste er für die Ländereien des Reiterhofs nur eine lächerlich geringe Summe als Pacht an die Stadt abführen, sonst wäre er schnell in die roten Zahlen gerutscht. Das Land, das er gepachtet hatte, umfasste immerhin etliche Hektar. Aber die Stadt war froh, das brachliegende Gelände versorgt zu wissen und freute sich über die Touristen, die der Reiterhof anlockte. Sogar die Mehrzahl der Urlauber, die nie auf die Idee gekommen wären, selbst zu reiten, fand den Anblick der Pferde schön. Immer wieder erreichten begeisterte Briefe das Fremdenverkehrsamt der Stadt, in denen auf den Reiterhof hingewiesen wurde. Und so waren alle zufrieden. Herr Feuerstein war zufrieden, die Stadt war zufrieden, die Besucher waren zufrieden und vor allem war Hanna zufrieden. 

				Wie sie es gewohnt war, stürmte sie, ohne anzuklopfen, in Herrn Feuersteins Büro. Doch heute war irgendetwas anders. Der sonst so herzliche Herr Feuerstein hatte den Telefonhörer in der Hand und nickte ihr nur kurz unwirsch zu. Er schien äußerst aufgeregt zu sein.

				„Ich weiß selber, dass der Pachtvertrag ausläuft“, blaffte er in den Hörer. „Ich kann auch rechnen! Dann verlängern wir ihn eben. Herrgott, das machen wir doch nicht zum ersten Mal!“

				Während er sich die Antwort anhörte, verfärbte sich sein Gesicht.

				„Was soll das heißen, das ist nicht so einfach?“, brüllte er los. „Das haben wir doch schon oft…“

				Sein unbekanntes Gegenüber schien ihn zu unterbrechen, denn es gab eine kurze Pause. Doch dann schrie Herr Feuerstein wieder wie von Sinnen in den Hörer. „Was soll das jetzt schon wieder heißen, Sie müssen an das Wohl der Gemeinde denken? Und was ist mit unserem Wohl? Ich darf doch sehr bitten, mein Reiterhof ist seit Jahren…“

				Plötzlich nahm er den Hörer vom Ohr, starrte ihn eine Sekunde lang ungläubig an und knallte ihn dann hart auf die Gabel. Mehr verwundert als zornig und nun aber in Zimmerlautstärke sprach er zu sich selbst. „Er hat aufgelegt. Ich fasse es nicht! Der Bürgermeister hat einfach aufgelegt.“

				Erst jetzt schien er Hannas Anwesenheit wirklich zu bemerken. „Siehst du nicht, dass ich keine Zeit habe?“, schnauzte er die unfreiwillige Zeugin wieder in voller Lautstärke an.

				„Ich wollte nur noch mal fragen, ob ich heute Lilith reiten darf, wie versprochen?“, entgegnete Hanna kleinlaut.

				„Ja, mach nur, solange du noch kannst“, knurrte Herr Feuerstein unwirsch. „Und jetzt raus hier!“ Das war ganz gegen seine sonstige Art. Verdattert ging Hanna aus dem Zimmer. Was hatte das zu bedeuten?

				
Kein Platz mehr

				Hanna hatte nicht wirklich verstanden, worum es ging. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Anscheinend hatte Herr Feuerstein Probleme mit der Gemeindeverwaltung. Was sie mitbekommen hatte, war, dass es um den Pachtvertrag ging. Offenbar wollten sie mehr Geld von ihm haben. Das war ärgerlich, aber eigentlich ging es sie nichts an. Kein Wunder, dass Herr Feuerstein sauer geworden war, weil sie das Gespräch mitgehört hatte. 

				Hanna hatte jetzt Wichtigeres zu tun. Als sie Lilith sattelte, war sie ziemlich nervös, denn wie sie gehört hatte, sollte die Stute nicht ganz einfach zu handhaben sein. Doch es war einfacher, als sie befürchtet hatte. Lilith war wie sie ein bisschen nervös, aber es war nichts, was Hanna nicht in den Griff bekommen hätte. Die Stute ließ auf Anhieb zu, dass Hanna in den Sattel stieg. Hanna wusste, dass sie so gut wie gewonnen hatte. Beim Ausreiten musste sie sich zunächst natürlich voll konzentrieren, aber das war nur gut so. Denn so kam sie wenigstens wieder auf andere Gedanken und musste sich nicht Herrn Feuersteins Kopf zerbrechen. Die ganze Zeit wartete Hanna auf irgendwelche Probleme, die Lilith machen würde, aber es kamen keine. Schon bald konnte sie einfach den Ritt durch die schöne Frühlingslandschaft genießen.

				Nach einer guten halben Stunde lenkte Hanna Lilith auf den Hof zurück und brachte sie zum Absatteln. Sie striegelte die Stute und bürstete sie ab, dann entließ sie Lilith auf die Weide und machte sich daran, das Zaumzeug sauber zu machen.

				„Vorsicht“, rief eine bekannte Stimme. Alexander, ein Junge aus dem Nachbardorf, der auf dem Hof von Herrn Feuerstein öfter als Stallbursche aushalf, schob eine Schubkarre voller Heu an ihr vorbei.

				„Hallo, Alex, weißt du, was heute hier los ist?“, fragte Hanna. „Der Feuerstein hat ja eine Laune wie…“

				„Was soll er denn für eine Laune haben?“, unterbrach er sie. „Ist doch kein Wunder! An seiner Stelle würdest du dich auch nicht besser fühlen.“

				„Na hör mal, was soll das denn heißen?“, entgegnete Hanna.

				„Du hast wirklich keine Ahnung?“

				„Sonst hätte ich wohl kaum gefragt“, sagte Hanna und blickte ungeduldig auf die Uhr. Alexander erschrak ein bisschen. Er mochte Hanna, auch wenn er natürlich nie auf die Idee kommen würde, ihr das zu sagen. Er stellte die Schubkarre ab, richtete sich auf und griff nach einer Heugabel, die an der Wand lehnte. Wenn sich schon mal die Gelegenheit für ihn ergab, Hanna etwas Wichtiges mitzuteilen, dann musste er wenigstens Haltung annehmen. Obwohl, ein schönerer Anlass wäre ihm natürlich lieber gewesen.

				„Der Pachtvertrag für das Weideland und die Koppeln läuft aus“, meinte er ernst. 

				„Und das heißt?“ 

				„Irgendwelche Leute aus der Großstadt wollen hier einen Golfplatz anlegen“, sagte Alexander. „Dafür brauchen sie Land, viel Land. Um genau zu sein, das Land, auf dem die Weiden und Koppeln von unserem Hof liegen. Du weißt ja, Feuerstein selber gehört nicht ein Quadratmeter davon, er hat alles nur gepachtet. Ist alles Gemeindegrund.“

				Hanna glaubte, sich verhört zu haben. Außerdem begriff sie nur allmählich, was das bedeuten konnte.

				„Die Leute mit dem Golfplatz können natürlich zehnmal mehr Pacht bezahlen“, erklärte Alexander weiter. „Feuerstein hat gemeint, gegen die kann er nicht mitbieten. Also können wir uns darauf einstellen, dass hier bald ein Golfplatz angelegt wird…“

				„Und wo sollen die Pferde dann hin?“, fragte Hanna unsicher.

				Alexander zuckte mit den Achseln. „Hier können sie auf jeden Fall nicht bleiben“, antwortete er bestimmt. „Herr Feuerstein hat zumindest gesagt, er muss den Reiterhof dichtmachen und die Pferde verkaufen, wenn er das Land nicht mehr pachten kann. Entweder er geht ganz weg oder er baut den Hof zum Golfhotel um. Für die Pferde ist kein Platz mehr.“

				Hanna starrte ihn entsetzt an und brachte kein Wort heraus.

				„Meine Freunde und ich, wir können dann den Golfspielern ihre Taschen hinterhertragen, statt uns um die Pferde zu kümmern“, fuhr Alexander mit einem Seufzen fort.

				„Vielleicht ist das auch besser so. Pferde geben schließlich kein Trinkgeld“, warf Alexanders nerviger Freund Sebastian ein, der gerade vorbeikam. „Und wenn diese reichen Golfer kommen, dann…“

				„Vollidiot!“, brachte ihn Alexander zum Schweigen, der bemerkt hatte, dass Hanna Tränen in die Augen traten. Sebastian machte sich augenblicklich aus dem Staub.

				„Aber wer soll denn zum Beispiel Ladybird kaufen? Oder Pegasus?“, presste Hanna hervor.

				Alexander zuckte hilflos mit den Achseln. Obwohl er die Antwort genauso gut kannte wie Hanna. Darüber hatte er sich auch schon den Kopf zerbrochen. Unschlüssig begann er, die Pferde zu füttern.

				Als Betreiber eines Reiterhofs war Herr Feuerstein Unternehmer und musste wenigstens versuchen, Gewinne zu erzielen, auch wenn ihm das nur selten gelang. Aber außerdem war er auch ein Tierfreund. Er kaufte nicht nur nach Gefühl, er konnte auch nicht Nein sagen, wenn ihm Pferde angeboten wurden, die keiner mehr haben wollte. Manche nutzten das aus, aber ihm war das egal. Und so hatte Herr Feuerstein immer wieder auch ausrangierte Pferde aufgenommen, die man längst nicht mehr reiten konnte und die hier ihr Gnadenbrot bekamen. Ladybird zum Beispiel war eine schon über dreißig Jahre alte Connemara-Stute. Da war kaum zu erwarten, dass die Käufer Schlange standen. Auch Pegasus machte seinem Namen keine Ehre mehr. Er war ein Holsteiner Apfelschimmel, der vor gut zehn Jahren noch jedes Hindernis genommen hatte, inzwischen aber auch schon auf Mitte zwanzig zuging. Beide waren liebe Tiere, aber zum Reiten waren sie mit Sicherheit nicht mehr zu gebrauchen. Und sie waren nicht die Einzigen, auf die das zutraf…

				Hanna kannte sich zu gut aus, um nicht genau zu wissen, was ihnen blühte. Ihnen und allen anderen Pferden, die sich nicht mehr zum Reiten eigneten, drohten Schlachthof und Tierkörperverwertung. Bei dem Gedanken schossen ihr die Tränen in die Augen.

				Alexander wandte sich verlegen ab und widmete sich wieder mit übertriebenem Eifer seiner Heugabel, ohne zu merken, dass er die Pferde schon ein zweites Mal fütterte. 

				Hanna schwankte aus dem Stall. Sie hatte ein ungutes Gefühl in der Magengrube. Unwillkürlich schaute sie nach oben, wie sie es immer machte, wenn ihr düstere Gedanken durch den Kopf gingen und sie sich einsam und verlassen fühlte. Ein Flugzeug flog in großer Höhe Richtung Süden. Das war nichts Außergewöhnliches. Keiner wusste das besser als Hanna. Die Flughäfen Köln-Bonn und Frankfurt lagen nicht allzu weit entfernt und es kam eher selten vor, dass mal kein Flugzeug am Himmel zu sehen war. Trotzdem gab es ihr immer das Gefühl, ihre Eltern könnten ganz in der Nähe sein. Natürlich wusste sie meistens ganz genau, auf welchen Strecken sie zurzeit unterwegs waren und dass sie es nicht sein konnten, die gerade den Himmel über ihr durchquerten. Heute verschwand das hilflose Gefühl dadurch aber nicht. Ihre Eltern konnten ihr jetzt am wenigsten helfen.

				Genauso musste es vor hundert Jahren auch gewesen sein, schoss ihr durch den Kopf. Als die Burg noch ein Heim für Schifferkinder gewesen war. Nur dass die Kinder damals nach unten auf den Fluss blickten, zu den Schiffen, die auf dem Fluss unterwegs waren. Doch die Schiffe zogen ebenso wie die Flugzeuge unaufhaltsam vorbei und kein Ritter stieg heraus, um den Schwachen beizustehen.

				
Niemand merkt den Unterschied

				An einem Ort wie Lindenberg konnten Geheimnisse nicht lange geheim bleiben. Die Buschtrommeln hatten über Nacht ganze Arbeit geleistet. Schon in der großen Pause wussten alle Bescheid. Wie bei Gerüchten üblich, gab es sogar schon die ersten Übertreibungen. Dass der Reiterhof verschwinden würde, galt bereits als feste Tatsache. Und so erzählte Angelika allen, die es wissen wollten sowie dem Rest der Schülerinnen, von ihrer neuen Leidenschaft Golf. Ihr wichtigstes Utensil dabei war ein dicker Katalog. „Golf-Collection Sommer 2007“ stand in fetter blauer Schrift auf der Titelseite. Ein gut aussehender junger Mann in einem hellblauen Polohemd und mit einem Golfschläger in der Hand grinste eine ebenso gut aussehende junge Frau an, die ihm in einer unglaublich dämlichen Pose einen Golfball entgegenhielt. Auf der Rückseite prangte ein Adressaufkleber mit dem Namen von Angelikas Vater. Sommer 2007, das hieß, sie musste ihn also schon eine Weile haben, hatte sich bisher aber nie dafür interessiert. Wahrscheinlich hatte das Ding seit letztem Sommer irgendwo im Altpapierstapel zwischen alten Zeitschriften und Schulheften des vergangenen Jahres gelegen. Jetzt, wo man Hanna damit ärgern konnte, hatte das Teil gewaltig an Wert gewonnen. Demonstrativ blätterte Angelika darin herum und sorgte dafür, dass alle mitbekamen, wie sie ihre Ausrüstung zusammenstellte.

				„Seit wann interessierst du dich für Golf?“, erkundigte sich Leonie misstrauisch.

				„Meine Eltern spielen seit Jahren Golf“, entgegnete Angelika knapp und würdigte daraufhin Leonie keines Blickes mehr. Stattdessen wandte sie sich Jennifer und Nadine zu. Von denen waren keine lästigen Nachfragen zu befürchten.

				„Deinen ersten richtigen Abschlag vergisst du nie“, versicherte sie ihren Bewunderinnen. „Ihr müsst euch das vorstellen, der Schläger rauscht in der Luft, während man den Schwung durchzieht. Mit einem satten Hammerschlag trifft er auf den Ball. Der hebt ab und fliegt in einem perfekten Bogen erst genau in Richtung untergehende Sonne, dann auf das Grün…“

				Leonie und Nina blickten sich verwundert an. Was sollte dieses geschwollene Geschwafel? Hanna hätte unter normalen Umständen Angelikas kindischen Auftritt mit einem Achselzucken registriert. Zumal sie genau wusste, dass Angelika das alles nur erzählte, um sie zu ärgern. Wenn sie sich darüber aufregte, tat sie ihr nur einen Gefallen. Doch hier herrschten keine normalen Umstände. Hanna war mit den Nerven sowieso schon ziemlich am Ende. Sie kochte innerlich vor Wut und mit jedem Wort von Angelika steigerte sie sich noch mehr in das Ganze hinein.

				Leonie kratzte sich am Kopf. Komisch, von Angelikas Golfleidenschaft hatte sie noch nie etwas gehört. Schon möglich, dass niedersächsische Wurstfabrikanten in ihrer Freizeit gerne Golf spielten. Auch wenn Niedersachsen, soweit wusste sogar sie Bescheid, mehr für seine Pferdezucht als für seine Golfplätze bekannt war. Aber Angelika selbst? Perfekter Bogen, rauschender Schwung, untergehende Sonne? Wo hatte sie bloß diesen Quatsch aufgeschnappt? War das nicht wieder mal mehrere Meter zu dick aufgetragen? Die Erklärung für die Arie von den säuselnden Golfbällen kam schneller als erwartet.

				„Das hat sie aus ihrem Golfkatalog“, raunte ihr Sophie zu. „Ich ‚durfte‘ ihn mir mal anschauen. Der Inhaber des Versandhauses hat ein Vorwort geschrieben, in dem er vom Golfspielen schwärmt. Das hat Angelika gerade fast wortwörtlich vorgetragen!“

				„Angelika hat doch keine Ahnung, wovon sie spricht“, pflichtete Nina ihrer Freundin bei. „Ich sage nur Schulausflug, letztes Jahr vor den großen Ferien… Erinnerst du dich noch?“

				Leonie erinnerte sich natürlich. Aber weil Sophie damals wegen einer schweren Sommergrippe nicht dabei gewesen war, erklärte sie ihr das Nötigste.

				Nach einer mehrstündigen Wanderung waren sie damals auf einen Minigolfplatz gegangen. Angelika hatte dabei eine absolut jämmerliche Figur abgegeben. Es war völlig klar, dass sie nicht den blassesten Schimmer hatte, wie man den Schläger richtig hielt. Und damals ging es nur darum, den Ball zwei Meter weit in ein Loch zu befördern. Mit sechs Versuchen. Schon das war für sie ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich lag das laut Angelika an den schlechten Schlägern und dem unebenen Beton der Anlage. Trotzdem, dass Angelika einen Ball mit ein paar Schlägen über Hunderte von Metern ins Ziel bringen konnte, war völlig ausgeschlossen. Nein, die hatte vom Golfspielen in etwa so viel Ahnung wie ein Pferd vom Volleyball!

				Leonie überlegte kurz, diese Geschichte aufzutischen und Angelika damit zum Schweigen zu bringen. Doch dann bemerkte sie Hanna. Ihre Freundin stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Das war jetzt wichtiger. Leonie packte Hanna am Ärmel und zog sie mit sich auf ihr Zimmer. Hanna folgte widerstandslos. Wie Nina später erzählte, war nach ihrem Abgang das Gesprächsthema Golf für Angelika ohnehin erst einmal erledigt gewesen.

				Damit war die Sache leider aber noch nicht ausgestanden. Nachdem sie sich an diesem Tag lange und ausgiebig über Golf ausgelassen und Hanna bereits bis zur Weißglut gereizt hatte, zog Angelika beim Abendessen noch ein Ass aus dem Ärmel.

				„Pferde stinken“, verkündete sie lautstark, als sie bemerkte, dass sich Hanna und Leonie an den Nachbartisch setzten. „Aber wenn man sich nach dem Reiten regelmäßig duscht, habe ich nichts dagegen“, fügte sie großzügig hinzu. Hanna wollte schon in die Luft gehen, doch Leonie legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter. Plötzlich fuchtelte Angelika mit den Händen herum und verscheuchte irgendein Insekt. „Wenigstens ist Schluss mit diesen lästigen Fliegenschwärmen, wenn die Gäule erst einmal fort sind“, sagte sie scheinbar beiläufig. Hanna schluckte den nächsten Wutausbruch hinunter.

				„Aber wo sollen die Tiere denn hin?“, fragte Jennifer treuherzig, die natürlich mit Angelika an einem Tisch saß. Das war das lang ersehnte Stichwort. Jetzt war Angelika in ihrem Element.

				„Das ist doch ganz einfach“, begann sie und Leonie, Nina und Sophie stockte der Atem. Zu ihrer Überraschung erwies sich Angelika ausnahmsweise einmal als fesselnde Erzählerin.

				„Die meisten Pferde werden wahrscheinlich an andere Reiterhöfe verkauft, denke ich“, erklärte Angelika. „Da kann euch unsere Hanna bestimmt Genaueres sagen. Aber beim Rest kenne ich mich besser aus!“

				Sehr bildhaft und eindrücklich erklärte sie dann den Weg, den ihrer Ansicht nach alte und überflüssige Pferde zu nehmen hatten. Vom Tiertransport bis hin zu Schlachthof und Tierkörperbeseitigung. Das war die zweite Überraschung des Abends. Denn solche Themen waren sonst eher ein rotes Tuch für sie. Angelikas Eltern besaßen nämlich eine Wurstfabrik und waren die Produzenten der legendären Lüneburger Landleberwurst. Aus irgendwelchen Gründen verschwieg Angelika diesen Umstand sonst lieber. Mit Landleberwurst wollte sie nicht in einem Atemzug genannt werden. Aber ganz gegen ihre Gewohnheit war sie heute auch über die Fleischverarbeitung äußerst auskunftsfreudig. Es sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie redete wie ein Wasserfall, nur ab und zu wurde sie von Nadine oder Jennifer unterbrochen, die ihr ein paar Stichwörter zuwarfen.

				Gegen ihren Willen musste auch Hanna alles mit anhören. Ihr entging kein Wort.

				Sie ballte die Fäuste.

				„Man glaubt gar nicht, was für vielseitige Tiere diese Pferde sind“, verkündete Angelika. Hanna glaubte das durchaus, aber in ganz anderer Hinsicht.

				„Man kann so viel daraus machen! Lederjacken, Schuhe und aus den Knochen kann man sogar noch Leim herstellen.“

				Hanna verfärbte sich zusehends.

				„Und natürlich das Fleisch. Wenig Fett und viel Eisen. Das ist so gesund, das glaubt man gar nicht! Eigentlich komisch, dass es so selten angeboten wird.“

				Selbstverständlich sprach sie nicht aus Erfahrung, sondern nur aus Bosheit. Das war auch allen Anwesenden klar, von ein paar wenigen Schülerinnen, die im ersten Jahr an der Schule waren, vielleicht abgesehen. Doch das machte das Ganze auch nicht erträglicher.

				„Natürlich sieht ein Pferdesteak ein bisschen anders aus als ein normales. Aber wenn man es zum Beispiel zu Wurst oder Hackfleisch verarbeitet und gut würzt, merkt niemand einen Unterschied“, beendete Angelika ihren Vortrag.

				Alle Mädchen, die in Hörweite zu Angelika saßen, starrten mit immer nachdenklicheren Mienen auf ihre Teller mit Spaghetti Bolognese und stocherten immer lustloser darin herum.

				Hanna selbst wurde leichenblass, während einem Mädchen nach dem anderen der Appetit verging.

				Als die ersten halb vollen Teller wieder in der Küche auftauchten, kam Frau Grundmann, die Köchin, ins Grübeln. Hatte sie etwas falsch gemacht? Normalerweise wurden ihr die Spaghetti Bolognese doch aus der Hand gerissen. Die Hälfte davon in den Abfall werfen zu müssen, zerriss ihr das Herz. Diese Mädchen konnte man manchmal wirklich nicht begreifen.

				„Herzlichen Glückwunsch“, zischte Leonie Angelika zu. „Wenn ihr eure Lüneburger Landleberwurst nach dieser Methode herstellt, dann ist das euer Problem, aber lass uns gefälligst mit deinen Horrorgeschichten in Ruhe!“

				Angelika lächelte überlegen. Mit dieser Tour konnte man sie heute bestimmt nicht aufziehen. Sie genoss ihren gelungenen Auftritt und aß in aller Gemütsruhe ihren Teller leer. Es sollte einer der wenigen geleerten Teller des Abends sein.

				
Pferde und Gebisse

				Am nächsten Tag nahm Frau Behrens in ihrem Biologieunterricht eine spontane Änderung vor. Anstatt ihren Vortrag von vorgestern über die Botanik der Rosengewächse fortzuführen, begann sie plötzlich und unvermittelt, über das Für und Wider vegetarischer Ernährung zu berichten.

				Sehr merkwürdig. Warum sie wohl auf einmal mit diesem Thema ankam, das garantiert nicht im Lehrplan stand? Alle wussten, dass sich die Köchin wegen des letzten Abendessens beklagt hatte. Morgens im Lehrerzimmer war das also anscheinend Thema Nummer eins gewesen. Von den wahren Hintergründen wussten die Lehrer aber natürlich wie immer nichts.

				„Das ist eine ganz typische Phase“, hatte der Lateinlehrer und Hobbypsychologe Herr Langer erklärt. „Bei Mädchen in diesem Alter ist das ganz normal.“

				„Isch gebe Ihnen völlig rescht“, hatte sich Madame Bleu angeschlossen. „Solange die Mädschen nischt maggersüschtisch werden, sollten wir die Sache nur passiv im Auge be‘alten.“

				Madame Bleu war Lehrerin für Französisch und Erdkunde. Seit dem letzten Schuljahr wurde sie von allen Schülerinnen nur noch Madame Bleu de Coup genannt. Natürlich nur, wenn sie nicht dabei war. Der Name war einer der wenigen guten Einfälle von Angelika. Madame war damals die Letzte gewesen, die begriffen hatte, dass sich Bleu de Coup ganz verdächtig nach blöde Kuh anhört. Sie hatte im Lehrerzimmer treuherzig von ihrem neuen Spitznamen erzählt und sich gewundert, dass all ihre Kollegen in lautes Gelächter ausgebrochen waren. Ein fürsorglicher Lehrer hatte sie dann aufgeklärt und seitdem war sie auf Angelika nicht besonders gut zu sprechen.

				Frau Behrens hatte sich an der Diskussion im Lehrerzimmer nicht beteiligt und sich stattdessen spontan entschlossen, das Thema in ihrer Klasse dranzunehmen.

				Die Hauptbetroffenen interessierte das Thema aber am wenigsten. Angelika hatte mit Vegetarismus nichts am Hut. Obwohl sie auf die Landleberwurst nicht gerade stolz war, wusste sie doch eines: Wenn alle Vegetarier wurden, konnten ihre Eltern dichtmachen und das Schulgeld nicht mehr bezahlen. 

				Hanna hörte erst gar nicht hin. Ihr ging alles Mögliche durch den Kopf, aber ganz bestimmt nicht, was es zum Essen gab oder nicht. Sie saß den Vormittag in der Schule einfach ab und schaute alle zwei Minuten auf die Uhr.

				Endlich, nach endlos scheinenden Stunden war er vorbei. Ohne rechte Lust machte sie sich auf den Weg zum Reiterhof. Anders als gewohnt war sie dabei in mieser Stimmung. Trotzdem konnte sie es nicht erwarten, hinzugehen.

				Dort angekommen stellte sie fest, dass sie nicht die einzige schlecht gelaunte Besucherin war. Auf dem ganzen Hof hatte sich so etwas wie Weltuntergangsstimmung ausgebreitet. Hanna beschloss, noch einmal zu Herrn Feuerstein zu gehen. Sie fand ihn in seinem Büro. Diesmal saß er ganz ruhig da und blätterte angestrengt in einem dicken Aktenordner.

				„Hallo, Hanna“, begrüßte er sie mit müder Stimme. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich wollte dich neulich nicht anbrüllen, aber…“ Hanna machte eine wegwerfende Handbewegung. Sie konnte inzwischen nur zu gut verstehen, warum er sich so verhalten hatte.

				„Schon gut“, sagte sie. „Aber was machen wir jetzt? Man muss doch irgendwas tun!“

				Herr Feuerstein blickte sie traurig an.

				„Da kann man nicht viel machen, fürchte ich. Ich habe nachher noch einen Termin beim Bürgermeister. Aber wenn diese Leute es ernst meinen mit ihrem Golfplatz, dann sehen wir alt aus. Sie sind schon dabei, das Gelände genau zu überprüfen, und wenn sie nichts finden, was dagegen spricht, hier ihren Platz hinzubauen, dann können wir einpacken. Den Bürgermeister haben sie auf jeden Fall schon um den Finger gewickelt.“

				Hanna seufzte. Was sollte schon dagegensprechen, hier einen Platz anzulegen? Die Landschaft war schön, die Wiesen waren grün, die Luft war klar. Einen besseren Ort für eine Golfanlage konnte es gar nicht geben. Die Lage war ernst.

				Nur die Pferde schienen von all dem nichts mitzubekommen und waren so gut gelaunt wie in jedem Frühling.

				Wie ferngesteuert spulte Hanna ihre Routine ab. Sie sattelte Rainbow, ritt die übliche Runde mit ihr, führte sie nach einer guten halben Stunde zurück in Stall, sattelte ab, machte das Zaumzeug runter, striegelte und bürstete die Stute. Wie immer, aber all das geschah heute völlig mechanisch.

				Hanna schaute auf die Uhr. Sie musste sich beeilen, ein schon lange aufgeschobener Zahnarzttermin wartete. Hanna hatte eine winzige, mit bloßem Auge kaum erkennbare Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen. Heute wollte der Zahnarzt einen Abdruck machen, um festzustellen, ob er ihr eine Spange anpassen musste.

				Zahnarztbesuche machen selten Spaß, aber Zahnarztbesuche, wenn die Stimmung sowieso schon am Boden ist, sind eine Strafe. Allein der Geruch nach Zahnarztpraxis war eine Zumutung. Aber als ob Hanna nicht schon gebeutelt genug gewesen wäre, entpuppte sich auch noch der Zahnarzt als Nervensäge von ganz besonderer Qualität. Er war einer von diesen älteren Ärzten, die alle Patienten für geistig minderbemittelt und junge Patientinnen für ganz besonders minderbemittelt hielten, sodass man mit ihnen nur in Babysprache sprechen kann.

				„Jetzt sperren wir mal gaaaanz weit den Mund auf. Aaaaah! Jaaa! Und dann beißen wir da ganz fest hinein, jaaa. Das tut gar nicht weh, nein, nein…“

				Hanna lag eine gehässige Bemerkung auf den Lippen, aber sie beschloss, sich in ihr Schicksal zu fügen, und ließ ihn reden. Mit einem Mann, der ihr unter Umständen schon bald im Mund rumbohren konnte, verscherzte sie es sich lieber nicht.

				In ihrer Abwesenheit hatten Hannas Freundinnen einen Plan ausgeheckt. Beim Abendessen würden sie zum Gegenangriff übergehen. Der Auftritt von Angelika musste gerächt werden, das konnten sie nicht auf sich sitzen lassen. Schon um Hanna zu helfen und um weitere Sticheleien zu unterbinden, durften sie sich nichts mehr gefallen lassen. Und Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung. Ein vermeintlich leichtes Opfer hatten sie schon ausgemacht.

				Gestern noch hatte Angelika auch ihr den Appetit verdorben, aber im Gegensatz zu den meisten anderen Schülerinnen hatte Nadine den Schock längst überwunden und lief zu alter Form auf. Das hieß, sie aß schon wieder wie ein Scheunendrescher und stopfte Würstchen um Würstchen in sich hinein. Jetzt galt es zuzuschlagen.

				„Mein Vater hat gesagt, wer zu viel Schwein isst, sieht irgendwann selbst aus wie ein Schwein“, meinte Sophie trocken. Von ihr erwartete niemand solche groben Sprüche, umso größer war der Effekt. Nadine blieb der Mund offen stehen. Da sie gerade wieder einen großen Bissen genommen und erst drei-, viermal darauf herumgekaut hatte, sah das nicht allzu appetitlich aus.

				„Wer zu viel reitet, sieht irgendwann selber aus wie ein Pferd“, kam ihr Jennifer zu Hilfe. Das war eine ziemlich schlappe Entgegnung. Nadine, Jennifer selbst und ein paar andere Schülerinnen lachten pflichtbewusst, aber matt und gequält.

				Angelika aber hatte eine Eingebung. „Das mit den Pferdegebissen war früher mal“, wusste sie. „Heute gibt es für so was Zahnspangen!“

				Das allerdings traf ins Schwarze. Angelika und ihre Freundinnen lachten lauthals los. Oder vielmehr, wieherten los. Aber was schlimmer war, alle, die das gehört hatten, verzogen die Mundwinkel. Sogar Leonie, Nina und Sophie mussten dagegen kämpfen, nicht loszuprusten. Leider entging auch das Hanna nicht. Ausgerechnet als sie sich Hilfe suchend umblickte, bekam sie mit, wie ihre besten Freundinnen versuchten, ein Kichern zu unterdrücken. Ihre Blicke trafen sich. Leonie, Sophie und Nina wären am liebsten im Boden versunken. Sie schämten sich, aber es war zu spät. Die Pleite war perfekt.

				Hanna lief knallrot an. Sie sprang auf und lief weg. Leonie machte sich sofort auf die Verfolgung, aber es half nichts mehr. Bis das Licht ausgeschaltet wurde, sprach Hanna kein Wort mehr mit ihr.

				
Wenn Blicke töten könnten …

				Als erfahrene Lehrerin kannte Frau Behrens solche Tage. Tage, an denen sie sich anstrengen konnte, wie sie wollte, und doch immer das Gefühl hatte, dass fast niemand ihrem Unterricht zuhörte. Tage, an denen man als Lehrerin keine Chance hatte, weil aus unerfindlichen Gründen die halbe Klasse mieser Stimmung zu sein schien, während die andere Hälfte umso alberner war. Es war schon komisch, den Eltern redeten sie immer ein, in einem Internat bekämen die Lehrer alles mit, was mit den Schülerinnen vorging. Aber das stimmte höchstens zur Hälfte. Heute schien mal wieder so ein Tag zu sein, wo es nicht stimmte. 

				Rechts von ihr blickte sie in lauter Trauermienen. Leonie schaute ganz besonders griesgrämig drein und starrte immer wieder aus dem Fenster. Nina und Sophie blickten starr auf ihre Hefte, hörten nur halb hin und nahmen nicht am Unterricht teil. Hanna schien gar nicht da zu sein. Sie war vielleicht körperlich anwesend, aber damit hatte es sich auch. Auf der linken Seite des Klassenzimmers waren Angelika und Nadine dagegen umso besser gelaunt. Ihr Kichern und Flüstern hörte gar nicht mehr auf. Frau Behrens erwog kurz, ob sie die Klasse direkt auf die komische Stimmung ansprechen sollte, überlegte es sich dann aber anders und zog einfach ihren Unterricht durch.

				Madame Bleu, genannt Bleu de Coup, tat das in der nächsten Stunde auch. Bei ihr lag es daran, dass sie gar nichts von der eigenartigen Stimmung bemerkte, sodass sie ihren Erdkundeunterricht genauso gut leeren Bänken hätte predigen können. Der Vormittag schleppte sich quälend lange dahin. Sogar das Wetter schien sich der Stimmung angepasst zu haben. Nachdem die ganze letzte Woche nur aus Sonnentagen bestanden hatte, war der Himmel heute wolkenverhangen und ein empfindlich kühler Wind wehte über die Berge. Es sah den ganzen Tag so aus, als würde es jeden Moment anfangen zu regnen.

				Hanna nahm den Unterrichtsschluss genauso teilnahmslos zur Kenntnis wie schon den gesamten Vormittag. Ohne Appetit trottete sie mechanisch in den Speisesaal. 

				Nachdem Frau Grundmann beschlossen hatte, vorerst auf Fleisch möglichst zu verzichten, gab es Kaiserschmarrn. Obwohl der zu Hannas Lieblingsgerichten gehörte, schaufelte sie ihr Essen mit der Gabel nur von einer Ecke des Tellers in die andere und wieder zurück. Schließlich gab sie auf und schob den Teller von sich weg. Leonie hatte schon den ganzen Tag versucht, sich mit Hanna auszusprechen, aber die war ihr immer wieder ausgewichen. Wenigstens das war am Mittagstisch jetzt nicht mehr möglich.

				„Du, Hanna, wegen gestern…“, begann Leonie stockend.

				„Ja, wir wollten uns bei dir entschuldigen…“, meinte Nina.

				„Ist schon gut“, unterbrach Hanna sie müde. „Schon vergessen.“ Aber es klang nicht sonderlich überzeugend. Das wusste sie selbst, das fand auch Leonie. Trotzdem stimmte es. Denn sie hatte jetzt wirklich Wichtigeres im Kopf. Ihre Existenz stand auf dem Spiel, es ging um das Wichtigste in ihrem Leben! Was zählten da schon ein paar blöde Witze auf ihre Kosten?

				Leonie startete noch einen Versuch, sie aufzumuntern.

				„Du, das wird dich interessieren! Weißt du, was ich gestern…“

				„Ich will es jetzt nicht wissen“, fiel ihr Hanna ins Wort, stand vom Tisch auf und stapfte aus dem Saal. Leonie gab auf. Für heute wenigstens. Wahrscheinlich war es besser, sie einfach in Ruhe zu lassen.

				Hanna hatte sich eigentlich den ganzen Vormittag über vorgenommen, heute einen möglichst großen Bogen um den Reiterhof zu machen. Aber sie schaffte es einfach nicht, sie musste hingehen. Sie hoffte, Neuigkeiten zu erfahren. Am besten natürlich, dass die ganze Geschichte mit dem Golfplatzbau abgeblasen war. Damit war nicht zu rechnen, aber sie brauchte das jetzt einfach: eine Runde ausreiten, frische Luft, keine Mauern mehr um sich herum und vor allem keine Menschen, die sowieso nur nervten. Ja, ihre Freundinnen, die es gut meinten, nervten fast genauso wie Angelika und ihre Bande.

				Hanna machte sich zu Fuß auf den Weg zum Hof. Es war ein Weg von einer guten Viertelstunde und sie fühlte sich mit jeder Minute ein wenig besser. Ihre Sorgen war sie natürlich nicht los, aber wenigstens konnte sie mal durchatmen. Doch als sie am Hof ankam, standen dort zwei große Autos mit unbekannten Kennzeichen, eine schwarze Limousine und ein grüner Geländewagen. Ohne dass sie genau sagen konnte warum, beschlich Hanna ein unangenehmes Gefühl. Alexander kam ihr in der Einfahrt entgegen und auch sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.

				„Besser du gehst wieder“, empfing er sie missmutig und deutete mit einer Kopfbewegung auf den hohen Besuch. Er erzählte, was er darüber wusste, aber nach den ersten Sätzen hörte Hanna nur noch halb hin.

				Sie starrte auf die Besitzer der Autos, zwei Herren, die grob geschätzt zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt waren. Das waren Händler, die gekommen waren, um die Pferde zu begutachten. Und das bedeutete: Die Männer, die sie hier vor sich sah, waren höchstwahrscheinlich die Personen, die über Leben und Tod der Pferde zu entscheiden hatten. Hanna wurde übel. Sie verspürte nicht mehr die geringste Lust, den Hof zu betreten. Aber ins Internat zurück konnte sie erst recht nicht. Sie wollte jetzt niemanden sehen, nicht einmal ihre Freundinnen. Ganz zu schweigen von der Aussicht, Angelika und ihrer Clique über den Weg zu laufen. Stattdessen bog Hanna– ausnahmsweise einmal zu Fuß– auf ihren Lieblingspfad ein, der quer durch Wiesen, Hügel und Wälder der Umgebung führte. Um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter standen die Chancen gut, ganz für sich bleiben zu können. Sie folgte dem Pfad, der an einer ausgedehnten Schlehenhecke auf den Wald zuführte. Eine Weile wanderte sie ganz allein und in Gedanken versunken den menschenleeren Weg entlang. Doch dann machte sie eine unerwartete und nicht gerade angenehme Entdeckung.

				Hanna stieß auf einen Mann und eine Frau, beide vielleicht knapp dreißig Jahre alt, die mit einem Stativ und einer teuer aussehenden Kamera Aufnahmen von der Landschaft machten. Hatte Alexander nicht so was erwähnt? Ja, ganz sicher, jetzt fiel es ihr wieder ein! Er hatte gemeint, nach den Pferdehändlern würden als Nächstes Landschaftsarchitekten ankommen, die das Gelände des geplanten Golfplatzes in Augenschein nehmen wollten. Das mussten sie sein. Wer lief denn sonst mit so einem dämlichen Gestell in der Gegend herum und machte Aufnahmen von den unmöglichsten Stellen?

				Hanna überlegte schon kehrtzumachen, doch dann ging sie wütend weiter. Die Augen starr nach vorn gerichtet, die Lippen zusammengepresst. Sie nahm sich fest vor, die Eindringlinge wie Luft zu behandeln. Wenn allerdings Blicke töten könnten, dann war jede Begegnung mit ihr lebensgefährlich.

				„Was ist denn los, Mädchen?“, erkundigte sich leichtsinnigerweise die Frau mit einer Stimme, die Hanna zuckersüß und verlogen vorkam. „Ist dir nicht gut?“

				Das hätte sie besser bleiben lassen. Augenblicklich platzte es aus Hanna heraus. „Lasst mich doch in Ruhe, ihr scheinheiligen Idioten!“, fuhr sie die beiden zornesrot und mit sich überschlagender Stimme an. Während der Frau die Spucke wegblieb, wollte der Mann etwas erwidern. Doch dazu kam es nicht, denn Hanna brüllte ihn an, wie er seit seiner Wehrdienstzeit nicht mehr angebrüllt worden war.

				„Wieso gehen Sie nicht wieder dahin, wo Sie hergekommen sind, mit Ihrem blöden Golf? Niemand braucht Sie hier!“

				Hanna wurde plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt und konnte nicht mehr weiterreden. Sie ließ die beiden stehen und rannte davon.

				Das Paar blieb mit offenem Mund zurück.

				Immerhin verschaffte das Ganze Hanna ein Gefühl der Erleichterung. Denen hatte sie es so richtig gegeben! Vielleicht konnte sie nichts tun, um das Ende des Reiterhofs zu verhindern, aber sie ließ sich wenigstens nicht alles gefallen. Ihre Wut musste einfach mal raus.

				Hätte sie allerdings vorher mit Leonie gesprochen, hätte die ihr vielleicht erzählt, dass sie gestern zwei Journalisten aus Hamburg kennengelernt hatte. Sie waren ins Gespräch gekommen, weil sich Leonie für ihre teure Kameraausrüstung interessiert hatte. Vor allem für das tolle Teleobjektiv, das so viel kostete wie ein gebrauchter Kleinwagen. Zum Glück waren das supernette Leute, die ihr alles ganz genau erklärt hatten. Sie wollten für ein Naturschutzmagazin Aufnahmen von seltenen Singvögeln machen, deswegen hatten sie auch das riesige Objektiv dabei, mit dem man aus großer Entfernung fantastische Bilder schießen konnte. Leonie durfte sogar selbst damit Aufnahmen machen. Die Leute waren häufiger für Tier- und Naturaufnahmen unterwegs. Bestimmt wären die beiden auch Hanna auf Anhieb sympathisch gewesen.

				Tja, sie hatte allerdings nicht mit Leonie gesprochen.

				So blieb den beiden Opfern von Hannas Wutausbruch nichts anderes übrig, als ratlos zu ihrem Wagen zurückzugehen.

				„Weißt du, was die gegen unser Auto hatte?“, fragte der Mann, während er die Heckklappe seines Volkswagens aufsperrte, um die Kameraausrüstung darin zu verstauen.

				„Keine Ahnung“, entgegnete seine Begleiterin. „Gut, Mädchen in diesem Alter können manchmal etwas schwierig sein, aber das war ein bisschen heftig. So was habe ich echt noch nie erlebt! Vielleicht war sie mal in einen Unfall mit einem Golf verwickelt“, mutmaßte sie.

				Der Mann nickte. „So wird es gewesen sein. Und dabei muss sie einen gehörigen Dachschaden abbekommen haben.“

				
Allein unter Mädchen

				Als Leonie im Zimmer wieder Hanna traf, fiel ihr sofort das grimmige, aber zufriedene Grinsen auf, das ihre Freundin aufgesetzt hatte. Ein trotziges Grinsen, das ungefähr ausdrückte: „Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber trotzdem gut, dass ich es getan habe.“

				„Hast du Angelikas Golfkatalog verbrannt?“, fragte Leonie grinsend. Sie freute sich, dass Hanna anscheinend nicht mehr ganz so niedergeschlagen war.

				„Viel besser“, sagte Hanna. „Angelika ist doch gar nicht das eigentliche Problem. Ich habe mal den Leuten die Meinung gesagt, die wirklich an der ganzen Sache schuld sind!“

				Sie bemerkte Leonies fragenden Gesichtsausdruck und erklärte: „Beim Spazierengehen bin ich auf zwei von den Landschaftsarchitekten gestoßen, die die Pläne für den Golfplatz machen. Denen habe ich es so richtig gegeben. Ich habe denen mal ordentlich die Meinung gesagt, dass sie gar nicht mehr gewusst haben, wie ihnen geschieht.“ Plötzlich legte sie die Stirn in Falten. „Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben“, sagte sie in einem Anfall von Selbstzweifel. „Vielleicht sind das ja auch nur Befehlsempfänger. Wahrscheinlich haben die auch nur ihre Arbeit gemacht.“ Sie starrte ihre Freundin Hilfe suchend an.

				„Das hast du schon richtig gemacht“, beruhigte sie Leonie. „Wieso sollen die nicht mal zu hören kriegen, was sie anrichten?“

				Hanna war beruhigt. Wenn auch nur für den Augenblick. Ihre Stimmung schwankte von Minute zu Minute. Der angenehme Effekt der Erleichterung, den sie mit ihrem Wutausbruch erzielt hatte, ließ langsam aber sicher nach. Das Schicksal der Pferde ging ihr ohnehin keine Sekunde lang aus dem Kopf. Schön, sie hatte den Leuten mal die Meinung gesagt, aber was hatte sie schon gemacht? Das waren Worte. Nichts als Worte, Worte, Worte. Man musste etwas tun! Darauf kam es an. Reden konnte jeder.

				Am Abend traf sich Leonie noch einmal mit den Fotografenfreunden, die sie gestern kennengelernt hatte. Henning Theißen und Miriam Vogt, so hießen die beiden, waren auf die Burg gekommen, weil sie noch Aufnahmen von Turmfalken, Schleiereulen und Mauerseglern machen wollten, die dort lebten.

				Als Henning über den Innenhof der Burg ging, blickte er sich mit übertrieben gespielter Angst nach allen Seiten um. „Ich habe kein gutes Gefühl mehr, wenn ich allein unter lauter Mädchen bin“, erklärte er. „Hier gibt es nämlich welche, die sind komplett übergeschnappt! Völlig durchgedreht! Man weiß nie, ob die nicht auch noch gewalttätig werden. Am Ende bekomme ich hier noch ein Messer in den Rücken…“

				„Du weißt doch gar nicht, ob die von hier war“, warf Miriam ein. „Außerdem hatte die doch nichts gegen dich persönlich, sondern nur gegen dein Auto.“

				„Hoffentlich ist es nicht total zerkratzt, wenn wir zurückkommen“, meinte Henning. „Gegen übergeschnappte Mädchen bin ich nämlich nicht versichert.“

				„Wovon redet ihr eigentlich?“, fragte Leonie, die nur Bahnhof verstand.

				„Als wir heute Nachmittag Aufnahmen gemacht haben, ist uns so eine Zicke über den Weg gelaufen. Sie war so ungefähr in deinem Alter, würde ich schätzen“, erklärte Henning. „Jedenfalls kommt die Spinnerin erst ganz verkniffen und mit finsterem Blick auf uns zu, Miriam meint es noch gut mit ihr und fragt sie, ob was ist, und dann geht sie plötzlich ab wie eine Furie und beschimpft uns mit… Na ja, ich wiederhole lieber nicht, was die alles von sich gegeben hat.“

				„Oje…“, platzte es aus Leonie heraus und ihre Kinnlade klappte nach unten. Sie hatte einen schlimmen Verdacht. Nein, Verdacht war das falsche Wort. Sie wusste genau, von wem die beiden sprachen. „Wie sah die Psychopathin denn aus?“, fragte sie dennoch nach. Die anschließende Beschreibung wischte die letzten Zweifel beiseite. 

				„Du kennst diese Spinnerin?“, fragte Henning.

				„Diese Spinnerin ist zufällig meine beste Freundin! Sie heißt Hanna.“

				Miriam und Henning schauten sich an und grinsten. „Wie sehen dann erst deine Feindinnen aus?“, meinte Miriam.

				„Wir wollen dir ja nicht zu nahetreten, aber was war denn das für ein bescheuerter Auftritt, den diese Hanna hingelegt hat?“, fügte Henning hinzu.

				Leonie seufzte. Da musste sie den beiden wohl etwas erklären. In aller Kürze erzählte sie, warum sich Hanna im Augenblick so leicht aufregte und für wen sie sie gehalten hatte. Miriam und Henning bogen sich vor Lachen.

				„So witzig ist das auch wieder nicht“, maulte Leonie. „Immerhin geht es ja um das Leben von Hannas Pferden. Da würde ich auch in die Luft gehen.“

				„Was das angeht… Ich glaube, du kannst deine Freundin beruhigen“, erklärte Henning.

				„Wieso beruhigen? Da lässt sie sich bestimmt nicht beruhigen!“

				„Beruhigung hat sie aber dringend nötig“, warf Miriam ein.

				„Was ich sagen wollte, das mit dem Golfplatz kannst du abhaken“, erklärte Henning. „Und zwar doppelt.“

				„Wie, doppelt abhaken?“ Leonie verstand nicht, worauf er hinauswollte.

				„Es gibt zwei Gründe, warum es hier keinen Golfplatz geben wird“, behauptete Henning. Leonie blickte ihn verständnislos an.

				„Wir waren nur zwei Tage hier in der Gegend und haben schon ein halbes Dutzend Tierarten entdeckt, die auf der Roten Liste stehen“, erklärte er. „Feldhamster, seltene Fledermausarten. Sogar Zaunammern, und die sind ja bekanntlich akut vom Aussterben bedroht.“

				Leonie nickte, ganz so, als ob ihr der Name irgendwas sagen würde. Zaunammern, nie gehört, aber wenn Henning das sagte…

				„Und wenn das so ist, kann man natürlich nicht einfach hergehen und Bäume fällen, Hecken schneiden und einen Golfplatz anlegen. Wir haben das der Stadtverwaltung natürlich gleich mitgeteilt. Der Bürgermeister war stinksauer und wollte davon erst einmal nichts wissen. Er hat gesagt, die GreengrassGmbH, das ist der Verein, der den Golfplatz betreiben will, erfüllt angeblich alle Umweltauflagen, und damit ist für ihn der Fall erledigt. Die GreengrassGmbH macht nämlich alles, die Gemeinde wäre nur bei der ersten Finanzierung ein wenig behilflich.“

				„Und jetzt kommt die zweite Sache“, sagte Miriam. „Mir ist da irgendwas komisch vorgekommen. Vielleicht Reporterinstinkt, ich weiß nicht. Jedenfalls habe ich in der Redaktion angerufen und ein Kollege von mir hat ein paar Nachforschungen angestellt. Eine Firma namens GreengrassGmbH gibt es gar nicht und hat es auch nie gegeben! Dafür erinnert ihn die Sache fatal an eine Masche, die dieses Jahr schon an verschiedenen Orten abgezogen wurde. Es war immer so, dass plötzlich zwei Typen in teuren Autos auftauchten, die am Ort niemand kannte. Die haben dann den Gemeinden große Versprechungen gemacht über irgendwelche Großprojekte, die sie hier durchziehen wollen. Das kam natürlich gut an! Die Leute haben immer auf Gemeindekosten im besten Hotel am Ort gewohnt, haben sich überallhin einladen lassen, ihren Gastgebern noch irgendwas erzählt von Starthilfe, die das Projekt noch bräuchte, und ihnen damit ein bisschen Geld aus der Tasche gezogen. Und dann waren sie weg, und zwar auf Nimmerwiedersehen!“

				„Und du meinst, das sind die gleichen?“, fragte Leonie aufgeregt.

				„Die Beschreibung passt auf jeden Fall. Ich sage dir, die Sache stinkt zum Himmel! Mein Kollege bleibt an der Sache dran und wird den Bürgermeister hier informieren, sobald er etwas Handfestes herausgefunden hat.“

				Das Wohl der Gemeinde war Leonie im Augenblick egal. Wichtig war erst mal nur eines: „Also, einen Golfplatz wird es hier nicht geben?“, vergewisserte sie sich noch einmal. „Das ist hundertprozentig sicher?“

				„Ich hör hier immer Golfplatz! Das kannst du getrost vergessen“, sagte Henning. „Noch einmal zum Mitschreiben: Falls hier in der Gegend jemand größere Bauvorhaben durchführen will, wird sofort die Naturschutzbehörde ihr Veto einlegen. In diesem Fall ist das aber gar nicht nötig, da hier in Wirklichkeit überhaupt niemand einen Golfplatz anlegen will. Hast du es jetzt kapiert?“

				Mehr musste Leonie nicht wissen. Die Angelegenheit war erledigt und Hanna sollte es so schnell wie möglich erfahren. Sie stürmte auf ihr Zimmer. Aber obwohl es schon ziemlich spät geworden war und Hanna nichts davon erwähnt hatte, dass sie noch einmal wegwollte, war sie nicht da. Leonie wartete zehn Minuten und sah dann noch einmal im Badezimmer nach, das sich das ganze Stockwerk teilte und das am Ende des Ganges lag. Da war sie auch nicht. Leonie kam ins Grübeln. Hanna war in letzter Zeit völlig durch den Wind. So langsam musste man sich um sie richtig Sorgen machen.

				
Freiheit wider Willen

				Der Reiterhof Feuerstein lag still und friedlich unter dem Sternenhimmel. Nur ab und zu drang ein Schnauben oder Wiehern durch die Nacht. Hätte man ein Bild zum Thema „Heile Welt“ malen müssen, hier hätte man eine gute Vorlage gefunden, dachte Hanna. So konnte der erste Eindruck täuschen! Es dauerte über eine Stunde, bis das letzte Licht ausging. Sie wartete noch eine Weile ab und machte sich dann nervös, aber entschlossen auf den Weg. Ihre Entscheidung war gefallen. Sie musste es wenigstens versuchen.

				Zum Glück gab es außer Herrn Feuerstein niemanden, der auf dem Hof übernachtete. Und um den musste man sich keine großen Sorgen machen. Feuerstein hatte einen gesegneten Schlaf. Wenn er erst einmal anfing zu schnarchen, konnte man neben ihm mit dem Presslufthammer arbeiten, ohne dass er es mitbekam.

				Von Sicherheitsmaßnahmen hielt er außerdem nicht viel. Furcht vor Einbrechern kannte er nicht, obwohl der Hof einsam und abgelegen lag. Pferde stehlen ist nicht so einfach, wie man denkt, sagte er immer. Und etwas anderes gab es hier nicht zu stehlen. Er hatte natürlich Recht, nur eine enge Zufahrt führte zum Hof, da war es nicht ganz leicht, Pferde abzutransportieren, ohne aufzufallen. Dass der Schlüssel zum Stall stets an einem nicht besonders einfallsreichen Versteck deponiert war, nämlich unter einem großen Blumentopf neben der Tür, hielt er ebenfalls nicht für leichtsinnig: „Ist doch egal. Die Ponys sind ohnehin auf der Weide. Für die braucht man keinen Schlüssel. Und ich habe sowieso noch nie gesehen, wie ein Pferd mit dem Schlüssel eine Tür aufgesperrt hat.“

				Die Ponys waren auch Hannas erster Gedanke. Bei denen reichte es also, das Gatter an der Koppel zu öffnen und schon waren sie frei. Das dachte sie jedenfalls. Vorsichtig schob sie den eingerosteten Riegel vor und zog ganz langsam das Holzgatter auf. Das leichte Quietschen hörte sich in ihren Ohren so laut an wie das Klingeln der Schulglocke und sie lauschte erschrocken in die Nacht. Aus der schlafenden Ponyherde war ein kurzes, unterdrücktes Wiehern und Schnauben zu hören. Aber im Wohnhaus rührte sich nichts. Hanna drehte sich noch einmal nach allen Seiten um und öffnete das Gatter dann sperrangelweit. Das war geschafft. Der Weg in die Freiheit stand den Ponys offen.

				Das Problem war nur, die interessierten sich dafür kein bisschen, sondern schliefen friedlich weiter. Hanna klatschte vorsichtig in die Hände. Nur Ragnar, der Isländer-Hengst, blickte kurz auf, legte sich dann aber sofort wieder hin. So wurde das nichts. Hanna musste von Pony zu Pony gehen und sie mit möglichst leichten Klapsen aufwecken. Das funktionierte sogar einigermaßen. Ragnar zumindest sprang auf, schien das aber für ein komisches Spiel zu halten. Er wieherte kurz und laut und begann, sich im Gras zu wälzen, was zumindest ein paar weitere Ponys weckte. Hanna blutete das Herz, aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn mehr oder weniger aus der Koppel zu prügeln. Sie nahm jetzt keine Rücksicht mehr darauf, ob es laut wurde oder nicht. Es klappte ganz gut. Sie hatte zwar ständig das Gefühl, die Ponys würden sie ungläubig anstarren und sich denken, sie sei völlig übergeschnappt, aber eines nach dem anderen trotteten sie von ihrer Koppel in die offene Landschaft. Dabei hatten sie es alles andere als eilig zu verschwinden. Seufzend musste Hanna feststellen, dass es vor allem die alten Tiere waren, die am wenigsten Lust hatten, gestört zu werden und davonzulaufen. Ausgerechnet die, die in der größten Gefahr schwebten! Mit jedem ihrer Schritte wurde ihr eines klarer: Die Tiere wollten nicht freigelassen werden. Aber das machte die Sache nicht einfacher. 

				Sie zögerte. Was machte sie hier eigentlich? Half sie den Tieren wirklich? Nein, im Grunde wusste sie genau, dass das alles nichts bringen konnte. Früher oder später würde man alle Tiere wieder einfangen. Es war unwahrscheinlich, dass sie damit auch nur ein Pferd rettete. Aber sie hatte ihren Entschluss gefasst und der war gut überlegt. Sie musste jetzt einfach Verantwortung für die Pferde übernehmen, und das hieß in diesem Fall eben, sie musste sie zu ihrem Glück zwingen. Etwas Besseres als den Schlachthof würden sie in jedem Fall finden. Also machte sie weiter.

				Der schwierigere Teil kam ohnehin erst jetzt, nachdem die Ponys befreit waren. Schon das war komplizierter als erwartet gewesen. Hanna setzte sich kurz in das weiche Gras und überlegte noch einmal, wie sie die Pferde aus dem Stall locken konnte. Diesmal wollte sie planvoller vorgehen.

				Aus dem Vorratsschuppen, der Tag und Nacht offen stand, besorgte sie sich ein paar Karotten und Äpfel und ein kleines Säckchen Hafer. Sie nahm den Schlüssel aus dem Versteck und sperrte den Stall auf. Außer einem gelegentlichen Schnauben war nichts zu hören. Hanna schaltete das Licht an. Jetzt wurde es schon etwas lebhafter. Sie marschierte den langen Gang auf und ab und klopfte mit dem Stiel einer Heugabel gegen die Boxen. Es wurde langsam laut. Verwundertes Wiehern war zu hören, Hufe stampften auf den Boden, mehrere Pferde sprangen in ihren Boxen auf.

				Hanna begann, nach und nach die Boxen zu öffnen. Mithilfe der Karotten und des Hafers versuchte sie, die Tiere dazu zu bewegen, ihre Boxen zu verlassen und aus dem Stall zu gehen. Doch schon wieder musste sie feststellen, wie schwierig das war. Mit Karotten und Hafer und gutem Zureden allein war das jedenfalls nicht zu schaffen.

				Aber wie sonst? Hanna wusste es. Und das war genau das, was sie vermeiden wollte. Aber offensichtlich ging es nicht anders. Pferde sind nun einmal Fluchttiere und genau das musste sie sich jetzt zunutze machen. Also Luft anhalten, Augen zu und durch… Mit zitternder Hand, aber entschlossen griff sie nach einer Reitpeitsche und trieb die Tiere erst zaghaft, dann mit immer kräftigeren Klapsen auf die Kruppe hinaus. Jetzt endlich kam richtig Bewegung in die Herde. Erschrocken rannten die Tiere ins Freie, wo sie noch kurz unschlüssig verharrten. Hanna ging hinterher und verpasste dem Hannoveraner-Hengst Dreamcatcher einen kräftigen Hieb. Er stieg wütend hoch, wieherte erschrocken auf und galoppierte davon, gefolgt von den anderen Tieren. Das war geschafft, aber Hanna fühlte sich schrecklich. Ausgerechnet sie musste dafür sorgen, dass die Pferde Angst vor ihr bekamen.

				Jetzt erst kam der allerschwierigste Teil, den sie bis zum Schluss aufgeschoben hatte. Als einziges Pferd war Rainbow noch im Stall. Durch die andauernde Unruhe war sie natürlich längst aufgewacht und tänzelte nervös in ihrer Box herum.

				Hanna öffnete die Box und beruhigte sie. Das war noch einigermaßen einfach. Rainbow schien sich zu freuen, sie zu sehen. Sie war offenbar erleichtert, dass es nur Hanna war, die hinter dem Tumult steckte. So war es nicht allzu schwierig, die Stute aus dem Stall auf den Hof zu locken. Als Hanna aus dem Stall getreten war, bemerkte sie, dass sich die Ponys immer noch in der Nähe ihrer Koppel aufgehalten hatten. Oder sie waren wieder zurückgekommen. Erst jetzt, als die anderen Pferde an ihnen vorbeijagten, wurden auch sie von Panik ergriffen und galoppierten davon.

				Rainbow stand unschlüssig im Dunkeln und wusste nicht, was los war. Mitten in der Nacht waren sie noch nie ausgeritten. Hanna schossen tausend Gedanken durch den Kopf. Was sollte sie nur tun? Aufsteigen und mit Rainbow davonreiten? Irgendwohin fliehen, wo niemand sie oder ihr Pferd kannte? Aber das war ein verrückter Gedanke, wie er einem nur mitten in der Nacht kommen konnte.

				Hanna atmete tief durch, sie hatte keine Wahl. Die schlimme Szene von vorhin wiederholte sich. Rainbow war es nicht gewohnt, von Hanna Schläge einstecken zu müssen. Erschrocken galoppierte sie über die schmale Zufahrt davon und verschwand binnen Sekunden in der schwarze Nacht. Hanna starrte ihr traurig hinterher. Eigenartig, als sie vorher über die Befreiungsaktion nachgedacht hatte, hatte sie sich die ganze Zeit ausgemalt, Rainbow würde sich noch einmal umdrehen, ihr dankbar zunicken, noch einmal freudig aufwiehern, irgendetwas. Aber das war natürlich Quatsch.

				Hanna seufzte, setzte sich für ein paar Minuten auf den Boden und atmete durch.

				So schwer es auch gewesen war, sie hatte es geschafft. Die Tiere waren frei. Und sie wusste immer noch nicht, ob sie jetzt Blödsinn gemacht oder nur das einzig Richtige getan hatte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie gerade den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte. Ihr Gefühl dagegen gab ihr Recht. 

				Hanna lachte ein bitteres Lachen. Sie erhob sich und fühlte sich für einen kurzen Augenblick stark und unangreifbar. Doch dann geschah von einem Moment auf den anderen das, womit sie nicht mehr gerechnet hatte. Sie musste tun, was sie während der ganzen Zeit bis auf kurze Aussetzer nicht ein einziges Mal getan hatte: Sie begann zu weinen. Genauer gesagt, sie heulte Rotz und Wasser und konnte auf dem gesamten Heimweg einfach nicht mehr damit aufhören. 

				Als sie zu Leonies großer Erleichterung kurz vor Mitternacht zurück in ihr Zimmer kam, versuchte Hanna verzweifelt, das Weinen zu unterdrücken.

				„Endlich bist du da!“, rief ihr Leonie erleichtert zu. „Weißt du, wie spät es ist? Ein Glück, dass wir jetzt Wochenende haben.“

				Hanna reagierte nicht. Sie vergrub den Kopf im Kissen und schluchzte laut los. Leonie machte sich große Sorgen. „Was ist passiert?“

				
Zu spät …

				„Lass mich einfach in Ruhe“, schluchzte Hanna. Aber Leonie dachte gar nicht daran. Anstatt sich betreten abzuwenden, zog sie Hanna das Kopfkissen weg. Damit hatte Hanna nicht gerechnet. Den kurzen Moment der Verwirrung nutzte Leonie, um ihr endlich eine wichtige Mitteilung zu machen.

				„Komm mal wieder zu dir, Hanna… Ich habe eine gute Nachricht für dich!“

				Hanna reagierte nur mit einem traurigen fragenden Blick. Sie schluchzte dabei unvermindert weiter.

				„Ach was sag ich, gute Nachricht, ich habe eine fantastische Nachricht“, verbesserte sich Leonie.

				Hanna richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.

				„Es wird keinen Golfplatz geben!“, verkündete Leonie. „Die Sache ist sozusagen doppelt abgehakt. Der Reiterhof bleibt, wie er ist!“

				Hanna starrte sie verständnislos an. Leonie berichtete, ohne Luft zu holen, ausführlich, was sie von Henning und Miriam in Erfahrung gebracht hatte.

				Hanna brauchte ein paar Augenblicke, um zu kapieren, was hier vor sich ging. Leonie blickte sie gespannt an. Auf den Anflug eines erleichterten Lächelns folgte aber sofort wieder ein Ausdruck des Entsetzens. Leonie verstand die Welt nicht mehr. Was wollte Hanna denn noch hören? Besser hätte es doch gar nicht kommen können.

				„Was ist, Hanna? Freust du dich gar nicht?“

				„Was habe ich nur getan!“

				Leonie warf ihr einen fragenden Blick zu, aber Hanna schaute ihrer Freundin nur hilflos in die Augen.

				„Ja, was hast du denn jetzt getan?“, drängte sie ungeduldig.

				„Ich bin die größte Idiotin, die hier herumläuft“, jammerte Hanna. „Ich habe den größten Fehler meines Lebens gemacht!“

				„Wenn du meinst“, seufzte Leonie. Hanna steigerte sich mal wieder in etwas rein. Doch sie konnte sie beruhigen. „So schlimm ist das nun auch wieder nicht. Henning und Miriam haben dir längst verziehen.“

				„Wer sind Hennig und Miriam?“, fragte Hanna verdutzt. Leonie dämmerte langsam, dass sie gewaltig aneinander vorbeiredeten.

				„Na, die zwei Leute, denen du so freundlich gesagt hast, dass sie verschwinden sollen“, erklärte Leonie. „Die haben mit dem Golfplatz gar nichts zu tun, im Gegenteil, von ihnen weiß ich, was ich dir gerade erzählt habe.“

				„Oh Gott“, seufzte Hanna. „Ich geb mir die Kugel…“ Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Allein das hätte schon ausgereicht, damit sie am liebsten im Boden versunken wäre. Und dabei war das nur ein kleines Nebenproblem.

				„Das habe ich nicht gemeint“, sagte sie kleinlaut. „Die Sache ist viel schlimmer.“

				„Noch schlimmer? Also, vielleicht rückst du jetzt endlich mal damit raus, was hier eigentlich Sache ist!“

				Stockend und immer wieder von Weinkrämpfen unterbrochen erzählte Hanna, was sie angerichtet hatte. Das mit der größten Idiotin war gar nicht so verkehrt, dachte Leonie. Aber sie erkannte sofort, dass jetzt weder Zeit zum Heulen, noch für Jammern und Vorwürfe war. Hanna hatte ein gewaltiges Problem, und weil die Probleme ihrer Freundinnen auch ihre waren, hatten sie alle eines.

				„So ein Mist!“, jammerte Hanna. „Das gibt einen Riesenärger mit dem Reitstall. Vielleicht bekomme ich sogar Hausverbot. Oder ich werde verklagt und muss Tausende von Euro Schadenersatz zahlen. Ach was, Zehntausende! Egal, die Erlaubnis der Schule, dass ich reiten darf, wird garantiert sowieso aufgehoben. Wenn ich nicht gleich von der Schule geschmissen werde… Von den schadenfrohen Sprüchen von Angelika und ihrer blöden Clique will ich gar nicht erst reden. Oh Gott, was sage ich bloß meinen Eltern!“

				„Wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen lassen. Wir werden schon eine Lösung finden“, erklärte Leonie entgegen ihrer eigenen Überzeugung. „Warte mal hier auf mich! Ich bin gleich wieder da!“

				„Halt, wo willst du hin? Das darfst du niemandem weitersagen!“, protestierte Hanna mit brüchiger Stimme. Leonie beachtete sie gar nicht, sondern weckte Sophie und Nina im Zimmer nebenan.

				„Spätestens morgen hätten sie es ja doch erfahren“, erklärte Leonie, als sie kurz darauf mit den beiden im Schlepptau ins Zimmer zurückkam. Hanna machte sich auf Vorhaltungen und schlaue Ratschläge gefasst, aber ihre Freundinnen hatten etwas ganz anderes im Sinn.

				„Du bist mir vielleicht eine“, sagte Sophie mit einem aufmunternden Lächeln. „Also los!“

				„Was habt ihr vor?“, fragte Hanna schwach.

				„Wir fangen die Pferde wieder ein, was denn sonst?“, entgegnete Sophie, als ob das das Einfachste der Welt wäre.

				„Ganz meine Meinung“, erklärte Leonie. „Aber ich glaube, wir brauchen Verstärkung. Wer könnte uns denn noch helfen, Hanna?“

				„Keine Ahnung“, sagte die verdutzt.

				„Herr Feuerstein vielleicht?“

				„Bist du wahnsinnig?“, entgegnete Hanna entsetzt.

				„Aber allein schaffen wir es nicht“, beharrte Leonie. „Du weißt doch, wie gut ich mich mit Pferden auskenne…“

				„Ich rufe Alexander an“, seufzte Hanna mit einem verzweifelten Blick auf die Uhr. Es war bereits kurz nach Mitternacht. Sie ließ es endlos lange klingeln, bis sich Alexander endlich mit verschlafener Stimme meldete und sich die Geschichte anhörte.

				„Was ist? Willst du mich veräppeln?“, war seine erste, nur zu verständliche Reaktion. Aber Hanna machte ihm klar, dass es ihr bitterernst war.

				„Okay, ich bringe Sebastian mit“, versicherte er ihr.

				Das hieß, sie waren jetzt sechs Leute. Viel zu wenig, um das zu schaffen, was sie sich vorgenommen hatten. Aber versuchen mussten sie es wenigstens.

				Wild entschlossen schlichen Hanna, Leonie, Sophie und Nina sich aus dem Gebäude und gingen über den dunklen und verwaisten Innenhof auf das Burgtor zu.

				„Wie hast du es überhaupt geschafft, hier rein- und rauszukommen?“, fiel Leonie erst jetzt ein. „Das Tor ist doch verschlossen.“

				„Hinter der Hausmeisterwohnung gibt es eine kleine Tür, die auch rausführt“, erklärte Hanna. „Die ist nicht abgesperrt.“

				Auf Zehenspitzen schlichen sie um das Torgebäude herum, in dem die Hausmeisterwohnung untergebracht war. Sie tasteten sich an der Wand entlang. Leider hatte Hanna vergessen, ihre Freundinnen zu warnen. Und so stieß Sophie gegen das rostige Fahrrad des Hausmeisters, das an die Wand gelehnt war. Mit lautem Scheppern stürzte das Rad auf den gepflasterten Boden. Eine Tüte mit leeren Bierflaschen auf dem Gepäckträger fiel mit zu Boden und zwei Flaschen zerbrachen. Die Mädchen erstarrten vor Schreck. Der Krach war so laut, dass sie sicher waren, die ganze Burg aufgeweckt zu haben. Aber nur in der Hausmeisterwohnung ging ein Licht an und ein Fenster wurde aufgerissen. Herr Radtke erkannte die vier sofort.

				„Was soll das hier werden, wenn es fertig ist?“, schnauzte er sie an.

				„Wir… also…“

				Leonie hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken. Nur so viel wie Herr Radtke brauchte, um aus seiner Wohnung in den Hof gerannt zu kommen. Mit zorniger Miene kam er auf die Mädchen zu. Seine Miene hellte sich ein wenig auf, als er sah, dass nur leere Flaschen zu Bruch gegangen waren. Leonie entschied sich spontan, ihm die Wahrheit zu sagen. Radtke folgte ihrem Bericht erst ziemlich belustigt, dann immer entgeisterter. 

				„Ihr spinnt doch alle miteinander!“, stellte er fest und stürmte kopfschüttelnd wieder in seine Wohnung.

				„Ob er den Direktor anruft?“, meinte Sophie besorgt.

				„Um diese Uhrzeit? Das glaube ich nicht“, sagte Nina.

				Als ob der Hausmeister es gehört hätte, drehte er sich noch einmal um und rief ihnen zu: „Ihr habt ein Riesenglück, dass die Bierflaschen leer waren, sonst hättet ihr mich aber so richtig kennengelernt. Aber das Flaschenpfand ersetzt ihr mir auf jeden Fall! Und nachher kehrt ihr die Scherben zusammen. Ich ziehe mir schnell was über und hole meine Taschenlampe.“

				Nach einer Minute kam er mit Taschenlampe und Fernglas zurück.

				„Ein Jagdglas mit Nachtsichtfunktion“, erklärte der Hausmeister. „Können wir bestimmt gut gebrauchen.“

				„Warum haben sie denn so was?“, fragte Nina, ohne nachzudenken.

				„Ach, weißt du, jeder Schwerverbrecher sollte so ein Gerät im Haus haben“, lachte Herr Radtke.

				Nina war dankbar, dass es dunkel war. So konnte niemand sehen, wie sie rot anlief. Die zahllosen Gerüchte über Herrn Radtke und seine angebliche abenteuerliche oder sogar kriminelle Vergangenheit hatte sie nicht erfunden. Aber der Hausmeister hatte sie einmal dabei ertappt, wie sie so eine Story an eine jüngere Schülerin weitererzählt hatte. Peinlich, peinlich, sie wäre damals wie heute am liebsten im Boden versunken.

				„Worauf wartet ihr noch?“, riss sie der Hausmeister aus ihren Gedanken. Wenigstens er schien nur in der Gegenwart zu leben.

				
Heile Welt

				„Wie viel Zeit haben wir noch?“, erkundigte sich Herr Radtke sachlich.

				Hanna schaute auf die Uhr. „Bis zum Sonnenaufgang… fünf Stunden, na, sagen wir mal lieber vier Stunden, sicher ist sicher.“

				Herr Radtke legte die Stirn in Falten. „Die Lage ist ernst, aber nicht hoffnungslos“, verkündete er. „Verlieren wir keine Zeit mehr!“

				Auf dem Weg zum Reiterhof grübelte Leonie die ganze Zeit darüber nach, wie sie es eigentlich anstellen sollten, die Pferde einzufangen. Über diese Nebensächlichkeit hatte sie sich vor lauter Übereifer, Hanna helfen zu wollen, noch gar keine Gedanken gemacht. Leonie hatte nur vage Vorstellungen. Verschwommene Bilder schossen ihr durch den Kopf, von Cowboys, die auf Pferden reitend mit dem Lasso Mustangs einfingen. Nur, Lasso werfen konnte sie nicht, reiten auch nicht, mangels Pferden war das auch gar nicht möglich. Dann hatte sie mal einen Film gesehen, wo sie mit dem Betäubungsgewehr Tiere einfingen. So ein Gerät hatten sie allerdings auch nicht. Außerdem, wie hätten sie die betäubten Pferde in den Stall schleifen sollen? War also auch Quatsch. Und Herr Radtke konnte vielleicht Bier trinken und tropfende Wasserhähne reparieren, aber ob er durchgegangene Pferde einfangen konnte, das musste man bezweifeln.

				Leider war es nicht so wie beim Auf- und Abzäumen von Pferden, dass man einfach alles in umgekehrter Reihenfolge machen musste. Eine Herde von Pferden, die gerade erst aus dem Stall gescheucht wurde und deswegen wahrscheinlich ziemlich misstrauisch auf Menschen reagierte, wieder einzufangen, ähnelte wahrscheinlich eher dem Versuch, einen Haufen ausgequetschter Zahnpasta zurück in die Tube zu befördern.

				Mit solchen Gedanken trafen sie vor dem Hof ein. Alexander und Sebastian erwarteten sie bereits. Trotzdem waren sie wahrscheinlich zu wenige, um die gesamte Herde einzufangen. Aber wie Herr Radtke schon gesagt hatte, die Lage war wenigstens nicht völlig hoffnungslos.

				Zunächst hatten sie Glück im Unglück. Eine angenehme Überraschung erwartete sie. 

				Fast alle Ponys waren inzwischen von alleine wieder zurück auf die Koppel gekommen. Ein paar andere Pferde hatten sich ihnen angeschlossen. Somit hatte ihre Aktion „Rettet Hanna“ einen Traumstart erwischt.

				„Wie geht noch mal der blöde Spruch, dass man das Denken den Pferden überlassen soll?“, meinte Nina spöttisch. „Siehst du, die Tiere sind vernünftiger als du, Hanna!“

				Hanna ignorierte die Bemerkung und atmete auf. Erstens lag Nina nicht völlig falsch und zweitens hatten sie jetzt schon mal eine Sorge weniger. Wenn sie richtig gezählt hatte, fehlten nur noch neun Tiere. Das war vielleicht zu schaffen.

				Pegasus und Ladybird gehörten zu denen, die noch fehlten. Wieder Glück gehabt. Die alten Tiere stellten kein großes Problem dar. Wie nicht anders zu erwarten, waren sie nicht besonders weit gekommen und verhielten sich lammfromm, als Alexander und Hanna sie in den Stall zurückbrachten. Fehlten nur noch sieben. Zwei Connemaras, Blackbird und ihr Fohlen, die Holsteiner-Stuten Inken und Maiblume und natürlich Rainbow. Sie mussten so lange die nächtliche Landschaft durchstreifen, bis sie auf eine Spur stießen. Das konnte ganz schnell gehen, das konnte aber genauso gut Stunden dauern, wenn sie es überhaupt schafften.

				„Und wie sollen wir das anstellen, wenn wir die Tiere finden?“, fragte Nina. „Ich kann doch schlecht sagen: ‚Hallo erst mal, ich gehe mal auf einen Sprung in den Stall, hast du Lust mitzukommen?‘“

				„Nein, es geht nicht ganz so“, sagte Hanna. Sie hatte bereits Zaumzeug und ein wenig Hafer und Karotten bereitgelegt. „Wenn ihr die Tiere findet, müsst ihr versuchen, sie mit dem Futter anzulocken. Dann könnt ihr ihnen das Zaumzeug anlegen und sie am Zügel zum Stall zurückführen. Toi, toi, toi!“

				„Beißen die auch nicht?“, erkundigte sich Leonie besorgt.

				„Nur, wenn ich es ihnen sage“, grinste Hanna. „Du kommst mit mir.“

				Sie schwärmten in Zweiergruppen aus. Leonie und Hanna, Nina und Sophie, Alexander und Sebastian.

				„Ich arbeite sowieso lieber allein“, meinte dagegen Herr Radtke. „Und das Zeug brauche ich auch nicht“, sagte er und verschwand in der Dunkelheit, ohne Zaumzeug und Futter mitzunehmen.

				„Spinner…“, flüsterte Alexander ihm hinterher.

				„Sei froh, dass er uns nicht verpfeift“, gab ihm Leonie zu verstehen.

				„Jede Wette, dass er sich jetzt hinter einen Busch verkrümelt und erst einmal ein Bier trinkt“, beharrte Alexander. „Der ist doch nur aus Neugier mitgekommen.“

				„Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, wo die Pferde hingelaufen sein könnten?“, wollte Sophie wissen. Hanna überlegte. Alle waren dem Zufahrtsweg gefolgt und demnach in die gleiche Richtung verschwunden, ehe die Dunkelheit sie geschluckt hatte. 

				„Versucht es mal mit dem Fichtenwäldchen im Nordwesten“, meinte sie. „Maiblume liebt den Geruch von Fichtennadeln, das wäre eine Möglichkeit.“

				Sophie kannte die Stelle genau, von der Hanna gesprochen hatte. Sie war sich sicher, auch bei Nacht problemlos hinzufinden. Aber in der Dunkelheit sah irgendwie alles gleich aus. Sophie und Nina hätten eine Menge dafür gegeben, jetzt das Nachtsichtgerät des Hausmeisters zu haben. Bäume, Hecken und Felder waren zwar zu erkennen, aber trotzdem verliefen sie sich zunächst, gingen ein großes Stück im Kreis und brauchten über zwei Stunden, um das Fichtenwäldchen zu finden. Aber schon bevor sie etwas erkennen konnte, war Sophie klar, dass diese Spur richtig war. Sie hörte die Pferde schon von Weitem. Vorsichtig schlichen sich die beiden Mädchen näher. Natürlich hatten die Pferde umgekehrt auch sie schon längst wahrgenommen. Sie rührten sich aber nicht von der Stelle. Während Nina unschlüssig stehen blieb, ging Sophie langsam auf Maiblume zu und versuchte sie zu streicheln. Zunächst zuckte das Pferd bei jeder Berührung leicht zusammen, als hätte es einen elektrischen Schlag erhalten. Sophie flüsterte die ganze Zeit auf die Tiere ein. Unter Ninas ungläubigen Blicken wurden sie schnell immer zutraulicher und ließen sich schließlich problemlos das Zaumzeug anlegen. Das war eben Sophie, das Zirkuskind, schoss es Nina durch den Kopf. Sozusagen ein Profi.

				Hanna und Leonie waren in die entgegengesetzte Richtung aufgebrochen. Wobei Leonie nicht viel übrig blieb, als Hanna einfach hinterherzustapfen und ihr seelischen Beistand zu leisten. Darüber hinaus konnte sie nicht viel helfen. Sie irrten scheinbar endlos durch die Nacht, ohne viel zu reden. Die ganze Zeit horchten die beiden angestrengt ins Dunkel und achteten auf jedes kleine Geräusch. Nachdem Leonie schon gar nicht mehr glaubte, das ziellose Herumstreifen könnte noch zum Erfolg führen, packte Hanna sie plötzlich am Ärmel. „Psst, ich habe was gehört“, flüsterte sie ihr zu. Leonie hatte nichts mitbekommen, aber sie trottete brav hinterher.

				Hanna hatte sich nicht getäuscht. Am Ufer des Baches standen Blackbird und ihr Junges. Das kleine Fohlen hatte sich offenbar nicht getraut, den Bach zu überqueren. Wahrscheinlich standen die beiden Pferde schon seit Stunden hier herum. Das war Hannas Glück, sonst wären die beiden womöglich über alle Berge gewesen. Es gelang Hanna erstaunlich schnell, die Tiere zu beruhigen und der Stute das Zaumzeug anzulegen. Sie führte sie am Zügel zurück zum Hof und das Fohlen und Leonie trotteten hinterher.

				Nur eine knappe Viertelstunde später trudelten auch Alexander und Sebastian wieder ein. Hanna hatte sich fest auf sie verlassen und wurde nicht enttäuscht. Gut, die beiden kannten sich aus, sie kannten jedes Tier mit Namen. Mit den Connemaras Padraig und Sinead im Schlepptau kamen sie bei den Mädchen an. Der Triumph stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Damit war die Sache so gut wie ausgestanden. Doch wo blieb Herr Radtke? Und Rainbow fehlte immer noch. Für Hanna war es nicht überraschend, dass ihre Rainbow nicht so leicht einzufangen war, sie war sogar insgeheim ein bisschen stolz darauf. Aber langsam drängte die Zeit. Sie war gerade dabei, nervös zu werden, als sie leises Hufgetrappel hörte, das schnell näher kam. Freudig rannte Hanna Rainbow entgegen, doch was sich jetzt langsam aus der Dunkelheit schälte, ließ sie zur Salzsäule erstarren. Der Anblick war unglaublich!

				Herr Radtke kam auf Rainbow auf sie zugeritten. Wie ein Indianer, ohne Sattel und Zaumzeug, galoppierte er elegant über die Wiese. Obwohl Hanna dachte, dass er in einem Western eher einen Pferdedieb spielen könnte. Schwungvoll sprang der Hausmeister ab und grinste. 

				„Ich musste ewig lange hinter dem blöden Vieh herrennen“, erklärte er. „Da fand ich es doch nur gerecht, dass ich nicht auch noch den ganzen Weg zurücklaufen musste.“

				„Aber woher können Sie, ich meine, wie haben Sie…“, stammelte Hanna fassungslos.

				„Muss über zwanzig Jahre her sein, dass ich das letzte Mal geritten bin“, rief Herr Radtke. „Dafür ging es doch noch ganz gut.“

				Für ihn reichte das als Erklärung. Er war viel zu maulfaul, um seine ganze Lebensgeschichte zum Besten zu geben. Dass das neue Nahrung für die Gerüchteküche gab, war ihm egal. Na ja, es würde schon niemand die Geschichte erfinden, er könne so gut reiten, weil er hoch zu Ross im Wilden Westen Banken überfallen hätte. 

				Der Rest der ganzen Aktion war ein Kinderspiel. Kurz vor fünf Uhr war alles erledigt. Während es aus Richtung Osten langsam hell wurde, lag der Reiterhof Feuerstein still und friedlich unter dem verblassenden Sternenhimmel. Nur ab und zu drang ein gedämpftes Schnauben oder Wiehern durch die Nacht und der Hof gab wieder eine perfekte Vorlage für ein Bild zum Thema „Heile Welt“ ab. Alexander schlich sich zu Herrn Feuersteins Schlafzimmerfenster und lauschte. Feuerstein schnarchte wie ein Walross. Der Ärmste war binnen weniger Stunden um sein Lebenswerk gebracht und um seinen ganzen Besitz erleichtert worden und hatte dann alles wieder zurückerhalten. Und er hatte nicht das Geringste davon mitbekommen.

				
Blauwale und andere seltene Vögel

				Frühstück gab es im Internat normalerweise zwischen halb sieben und sieben Uhr. Und wehe, man tauchte nicht auf und konnte keinen wirklich guten Grund nennen wie Angina, Pest oder Cholera. Die Anwesenheit wurde genau kontrolliert und Langschläfern ging es schnell an den Kragen.

				Am Samstag ging es glücklicherweise ein bisschen lockerer zu. Man konnte zwischen acht und neun Uhr erscheinen, und wenn man ausnahmsweise mal gar nicht aufkreuzte, war das auch kein größeres Problem. 

				Hanna, Leonie, Sophie und Nina tauchten an diesem Tag erst um fünf vor neun zum Frühstück auf. Obwohl sie das Aufstehen so lange wie möglich herausgezögert hatten, waren die vier total verschlafen.

				„Wir wissen schon alles“, begrüßte Jennifer sie mit verschwörerischer Miene.

				Hanna erschrak. Alles? Wussten die wirklich alles? Auch in diesem Fall hatten die Buschtrommeln wieder ganze Arbeit geleistet. Doch zum Glück ahnte Jennifer nicht einmal, was wirklich vorgefallen war. Was sie wusste, war, dass das Golfplatzprojekt beerdigt war. Von der nächtlichen Aktion wusste sie nur so viel, wie sie wissen musste: nämlich nichts.

				Gähnend, aber zufrieden begannen die Mädchen zu frühstücken. Es hätte eine gemütliche und vor allem friedliche Mahlzeit werden können, wenn nicht vom Nachbartisch aus die unvermeidliche Angelika für Unterhaltung gesorgt hätte.

				„Ich hatte ja gleich so ein Gefühl, dass das nichts wird mit diesem Golfplatz“, gab sie ihren Freundinnen bekannt.

				„Woher hast du das gewusst?“, fragte Jennifer. Denn sie hatte jetzt ein kleines Problem. Auch Jennifer kannte Angelikas Golfkatalog schon zur Hälfte auswendig und sie hatte ihren Eltern bereits mitgeteilt, dass sie sich eine Golfausrüstung zum Geburtstag wünschte. Und der war schon in vier Tagen! Sie hatte sich schon ausgiebig ausgemalt, wie sie Angelika im neuen Golfdress auf den Platz begleitete. 

				„Das ganze Projekt hatte von Anfang an so was Unseriöses an sich“, erklärte Angelika.

				Hanna und Leonie blickten sich verdutzt an. Sie zuckten völlig synchron mit den Achseln. Nina musste daraufhin losprusten.

				„Ich dachte, du warst total begeistert davon, Angelika“, warf Nadine ein. „Wolltest du nicht selber Golf spielen?“

				„Ich? Ausgerechnet ich?“, protestierte sie. „Wie kommt ihr denn darauf? Jetzt mal im Ernst, Mädels, ihr wisst doch, meine wahre Berufung ist das Ballett! Tanzen und Golf, wie soll das gehen? Das verträgt sich einfach nicht.“

				„Ja aber, ich dachte, wenn der Schläger durch die Luft rauscht und…“

				„Nein, das ist nichts für mich. Golfspielen ist doch eher etwas für ältere Herren. Ganz abgesehen davon ist es ja auch Blödsinn, stundenlang durch die Gegend zu latschen, um einen kleinen Ball in ein Loch zu befördern.“

				Hanna schüttelte grinsend den Kopf. Nadine war eben ein bisschen begriffsstutzig. Ihr dagegen war von Anfang an klar gewesen, dass Angelikas Golfbegeisterung andere Gründe hatte als sportliche.

				„Ganz meine Meinung“, bestätigte Jennifer. „Golf ist so was von uncool!“ Sie sprang hastig auf und verabschiedete sich.

				„Wo willst du hin, ich dachte wir gehen nachher zusammen in die Stadt runter und suchen etwas zum Anziehen für deinen Geburtstag?“, fragte Angelika.

				Jennifer drehte sich noch einmal um. „Ich komme gleich, ich muss vorher nur noch schnell meine Eltern anrufen!“

				Hanna beschloss, vor dem Mittagessen vorsichtshalber noch einmal zum Reiterhof zu gehen. Sie hatten gestern Nacht zwar alles getan, damit der Hof wieder so aussah, als ob nichts gewesen wäre. Aber man konnte immer etwas übersehen. Es brauchte nur ein einziges Pferd in der falschen Box zu stehen und Herr Feuerstein würde garantiert misstrauisch werden.

				Als sie eintraf, war er aber in bester Stimmung. Natürlich, wenn einer einen Grund hatte, sich über die neue Entwicklung genauso zu freuen wie Hanna, dann war es er.

				Weniger glücklich wirkte hingegen der Bürgermeister, mit dem Herr Feuerstein in ein Gespräch verwickelt war. Miriam und Henning standen auch mit dabei.

				Herr Feuerstein begrüßte Hanna freudig und fuhr in seiner Erzählung fort: „Ich kann es immer noch nicht fassen“, meinte er. „Dabei hatte ich gestern Nacht so einen schlimmen Albtraum.“ Hanna musste schlucken.

				„In dem Fall war das ein gutes Omen“, fuhr Feuerstein fort. „Sie kennen das bestimmt, man wälzt sich die ganze Nacht im Bett herum und glaubt, man kann nicht einschlafen, dabei schläft man bereits wie ein Stein. So war das: Ich liege im Bett und starre an die Decke und habe das Gefühl, ich verbringe eine schlaflose Nacht und es ist totenstill auf meinem Hof. Als ob alle Tiere auf einmal weg wären und ich ganz allein auf dem großen Hof bin. Einfach schrecklich!“

				Hanna lief knallrot an. Hoffentlich bemerkte das niemand.

				„Na, umso beruhigter war ich dann, als ich bei Sonnenaufgang die Augen aufgeschlagen und meine Pferdchen wiehern gehört habe.“

				An Miriam und Henning gewandt fügte er hinzu: „Als beim Frühstück dann Ihr Anruf kam und ich die guten Neuigkeiten erfuhr, war sowieso alles vergessen.“ Und an den Bürgermeister gerichtet sagte er mit gespielter Strenge: „Wenn Sie mir noch einmal mit so einem Projekt kommen, dann können Sie was erleben! Ich schlage vor, wir verlängern den Pachtvertrag gleich auf unbestimmte Zeit, dann kommen Sie mir erst gar nicht mehr auf dumme Gedanken.“

				Der Bürgermeister wollte etwas erwidern, aber Henning kam ihm zuvor.

				„Ich fürchte, in Zukunft werden solche Projekte sowieso keine Chance mehr haben. Wir haben in zwei Tagen so viele seltene Tiere entdeckt, da werden sie bei jedem Spatenstich mit Prozessen bombardiert.“ Der Bürgermeister seufzte resigniert.

				„Sie wissen ja, was im Nachbarlandkreis passiert ist“, ergänzte Miriam. Natürlich wusste er das. Nachdem man ein paar Feldhamster entdeckt hatte, musste ein bereits fertig geplantes Gewerbegebiet um mehrere Kilometer verlegt werden.

				„Nun machen Sie doch nicht so ein Gesicht, Sie können doch stolz sein auf ihre seltenen Tiere“, meinte Henning. Doch der Bürgermeister schüttelte den Kopf. Er trauerte immer noch seinem Golfplatz nach.

				„Wenn Sie wenigstens Blauwale entdeckt hätten“, seufzte er. „Oder Tyrannosaurier. Damit könnten wir wenigstens noch Touristen anlocken. Aber wer interessiert sich denn für ihre Zaunammern oder wie die Dinger heißen?“ Traurig blickte der Bürgermeister auf das Bild, das Henning ihm geschenkt hatte und das einen mickrigen und völlig unscheinbaren Vogel zeigte, und ließ dabei seine Gedanken zur Skizze der Golfanlage schweifen, die immer noch an der Wand seines Büros hing. „Ein Golfplatz, das wäre was gewesen“, jammert er. „Aber ‚Willkommen im Zaunammernparadies‘, damit locke ich doch keinen Hund hinter dem Ofen vor…“

				„Seien Sie froh, dass wir den Leuten so schnell auf die Schliche gekommen sind“, versuchte Hanna dem Gespräch eine andere Wendung zu geben und seinen Schmerz zu lindern. „Stellen Sie sich vor, Sie hätten diesen Leuten schon Geld aus der Gemeindekasse gegeben!“

				„Ist schon richtig“, gab der Bürgermeister zu. „So haben wir ihnen nur den Aufenthalt im Hotel goldener Adler bezahlt, das ist eigentlich schlimm genug.“

				„Goldener Adler, das erste Haus am Platz, wie es sich gehört“, warf Henning ein. „Das gibt auch eine ordentliche Rechnung.“

				„Die haben im teuersten Zimmer gewohnt und nur vom Feinsten gespeist“, bestätigte der Bürgermeister. „Der Spaß hat die Gemeindekasse über tausend Euro gekostet. Und gestern sind die Herren dann überstürzt abgereist. Jetzt wird nach ihnen gefahndet.“

				„Aber sonst ist Ihnen wenigstens noch kein Schaden entstanden“, munterte ihn Hanna auf.

				Der Bürgermeister musste lachen. „Du hast ja keine Ahnung! Meine Frau war bereits Feuer und Flamme. Sie hat sich schon so einen Katalog schicken lassen, ‚Golf-Collection Sommer 2008‘, und blättert den ganzen Tag darin herum. Was soll ich der jetzt erzählen?“

				Hanna lächelte. „Sagen Sie ihr doch einfach, Golfspielen ist was für ältere Herren. Und dass es blödsinnig ist, stundenlang durch die Gegend zu latschen, um einen kleinen Ball in ein Loch zu befördern.“

				„Na gut, ich werde es ausrichten“, meinte er mit einem breiten Grinsen.
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